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Ein Bei/rag zu dem Thema "Perdi als Charakferkomponisf" 
]Ion Wilhelm Weismann / Leipzig 

Wenn ich in den folgenden Ausführungen ver-
suche, auf die geniale Charakterisierungs-

kunst Giuseppe Verdis aufmerksam zu machen, so 
gtschieht es aus verschied\!nen Gründen. Einmal 
wird Verdi mit Recht heute neben Wagner als der 
größte Musikdramatiker der letzten hundert Jahre 
angesehen, zum andern aber kam diese Meinung 
lediglich im Hinblick auf seine fast beispiellosen 
Erfolge zustande und nicht etwa auf Grund eines 
inneren Verständnisses seiner Werke. Als Verdi 
in Deutschland bekannt wurde, schätzte man ihn 
als trivialen Schlagerkomponisten ein, und erst als 
er anfing, sich neben Wagner zu behaupten, war 
man klug genug, ganz sachte sein Urteil zu än-
dern. Daß es aber heute die deutschen Musiker 
der Mühe wert fänden, Verdis Opern wirklich zu 
studieren, um zu sehen, worin jenes der Zeit 
Trotzende, bis heute jung Bleibende beruhe, davon 
ist kaum die Rede *). fast wöchent:ich bringt der 
Opernspielplan das eine oder andere Werk Verdis; 
weIche geistigen Schätze in ihnen aber verborgen 
liegen, davon haben die wenigsten eine Ahnung. 

*) Immerhin sei auf zwei wichtige Aufsätze von 
H. Kr e t z sc h m a r (Jahrbuch Peters 1913) und 
A. Heu ß (Zeitschrift der Internationalen Musikgesell-
schaft 1913, Heft 3) aufmerksam gemacht. 

Wir sehen also, die heutige Wertschätzung Verdis 
hängt hinsichtlich seiner Erkenntnis zu einem 
guten Teil in der Luft. Der Aufsatz möge hier-
für einen praktischen Beitrag liefern, vor allem 
aber den Musiker aufmerksam zu machen suchen, 
was eigentlich hier zu studieren und zu lernen ist. 

Ich wähle mit Vorbedacht den "Othello", das 
Werk Verdis. Wenn auch nicht das 

musikalisch stärkste, ist es doch sein dramatisch 
reifstes, an dem es am meisten zu lernen gibt. 
Der Text von Arrigo Boito benützt als Unterlage 
das gleichnamige Drama von Shakespeare. Am 
Inhalt ist nichts Wesentliches geändert, nur ist die 
breite Exposition des Dramas in der Oper aufs 
strengste konzentriert. , 

Unter den handelnden Personen interessiert vor-
nehmlich eine Figur, die auf souveräne Weise das 
ganze Drama beherrscht, der Unhold Jago. Er 
vertritt das Prinzip des Bösen etwa so ausgeprägt 
wie sein Doppelgänger Kaspar im "Freischütz". 
Mit ungewöhnlichem Scharfblick begabt, weiß er 
jeden Charakter an seiner schwachen Seite zu 
packen, um ihn demgemäß als Mittel für seine 
verderbenbririgenden Unternehmungen zu benüt-
zen. Beweggründe seiner Handlungsweise sind, 
was man nicht übersehen darf, Eifersucht und 
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bcleidigtes Ehrgefühl, also zwei höchst menschliche 
Triebgefühle. Der Hergang ist kurz folgender: 
Jago ist fähnrich des Mohren Othello, des Feldherrn 
im Dienste der Republik Venedig. Für die neu zu 
besetzende Leutnantsstelle wird ihm, dem in vielen 
Schlachten Erprobten, seiner Darstellung nach von 
Othello ein junger Mensch ohne Verdienst, namens 
Cassio, vorgezogen. J ago schwört Rache: zu-
nächst will er Cassio stürzen und dann Othello 
verderben. Von vornherein stößt uns bei J ago sein 
von Natur gemein-zynischer Charakter ab. Dazu 
kommt noch eine kalte, scharf berechnende Ent-
schlossenheit sowie die unbedingte, nur das Ziel 
kennende Hingabe an seinen Dämon. So steht 
Jago als ein absoluter Bösewicht vor uns. Seine 
ganzen Triebe und Leidenschaften sind dabei 
durch die Vernunft gezügelt; diese aber wie seine 
gesamte Intelligenz sind wiederum unbedingte 
Diener seines Rachedurstes. Daher dieser höllische 
Organismus, in dem alles auf eines hinzielt. Das 
einzige menschliche Gefühl, auf das bereits hin-
gewiesen wurde und das am Anfang bei den 
Worten durchbricht: "Ich hasse den Mohren ... 
ein Grund zu meinem Hasse: jener da, weißt du 
(auf Cassio zeigend), das aufgestutzte Offizier-
ehen, verdrängte 'mich vom Platz, den ich in hun-
dert ehrlich geschlagenen Schlachten verdiente. 
Das war das Werk Othellos", dieses Gefühl von 
Eifersucht und beleidigtem Ehrgefühl hat Verdi 
nicht v.ersäumt, mit einem wutbebenden Tremolo 
zu begleiten. Von hier an aber sind alle "mensch-
lichen" Gefühle verbannt und die kalte, nur auf 
den Zweck gerichtete Maschinerie seiner Ver-
nunftkräfte beginnt zu arbeiten. 

Der Gimpel Rodigro, der in Desdemona, Othel-
los Gemahlin, verliebt ist, kommt ihm gerade 
recht, um ihn für seine finsteren Unternehmungen 
zu benützen. Er stachelt ihn zuerst gegen Othello 
auf, dann überzeugt er ihn von der scheinbaren 
Verliebtheit Desdemonas in Cassio, und damit ist 
Rodigro ein gefügiges Werkzeug in seinen Hän-
den; In dem kleinen Abschnitt: "Ich bin der 
Fähnrich seiner Mohrenschaft geblieben, der Fähn-
rich" usw. (Kl. A. S.35) enthüllt uns Verdi zum 
erstenmal mit deutlicher Klarheit die Eigenschaf-
ten Jagos. Auf das Wort "Fähnrich" (I'alfiere) 
läßt er ihn pp einen Triller singen, der an das 
Hohngelächter Kaspars erinnert. Aber hier ist 
dieser Triller ganz verhalten und heimtückisch, 
wie wenn J ago damit sagen wollte: Wartet, ihr 
werdet bald sehen, was dieser "Fähnrich" vermag. 
Im Orchester ertönt denn auch gleich darauf 
(ebenso am Schluß des Abschnitts) das kurze Motiv: 

wie ein blitzartiges Aufleuch-

ten der rücksichtslosen Entschlossenheit dieses 

Menschen. Die Worte: "Aber so wahr wie du 
Rodigro bist, ist's ausgemacht, daß, wenn der 
Mohr ich wäre, ich andere lieber um mich sähe 
als J ago" unterbricht zweimal ein abwärts füh-
render, chromatischer Gang, der sich von nun ab 
durch die ganze Oper zieht. Er dient nicht nur 
zur Charakterisierung J agos, sondern ist auch zu-
gleich gewissermaßen der Dämon, mit dem er die 
andern Personen beherrscht und ins Verderben 
zieht. Verdi wendet ihn in größter Mannigfaltig-
keit an: das eine mal als ganz gemein-schmutzige 
Chromatik, das andere Mal aber voll schneidender 
Schärfe oder grausigen Hohns. Ehe J ago zu spre-
chen anfängt, hören wir noch ein Motiv, das leicht 

übersehen wird: , uAl#r Es erscheint im 

weiteren Verlauf gerne in Verbindung des oben an-
gegebenen Vorschlagmotivs und zeugt weiterhin 
VOll der allzeit bereiten dämonischen Aktivität, die 
vor keinem Mittel zurückschreckt. 

Wie J ago nun zu Werke geht, um zunächst sei-
nen Nebenbuhler Cassio zu stürzen, sehen wir in 
der großen Trinkszene in der Schiinke (Kl. A. 
S. 55), in der außer ihm noch Cassio, Rodigro sowie 
andere Offiziere und Soldaten anwesend sind. 
Verdi leitet das Gelage mit einem bedeutsamen 
A-Moll ein, um dann nach dem lärmenden C-Dur 
überzuschwenken. Ganz sachte hebt hier eine ganz 
gewöhnliche Zechmusik an, in der drastisch das 
Leeren der Becher veranschaulicht wird: 

Aber bald genug soll die Sache anders kommen. 
J ago nötigt den sich energisch sträubenden 

und wenig trinkfesten 
Ich trin-ke nicht 

Cassio, auf das Wohl Desdemonas zu trinken, und 
als dieser nun in ihr überschwengliches Lob aus-
bricht, beginnt JagD, den eifersüchtigen Rodigro 
in Harnisch zu bringen. Nun ist die Atmosphäre 
geschaffen, die er braucht. Mit den zu Rodigro 
gerichteten Worten: "Achtung! Das Verderben 
des Toren ist sein Rausch!" und dem lauten Befehl 
an die Schenken: "He, ihr Schlingel, schafft Wein 
her!" ergreift er die Initiative. Ein von unheimlicher 
Entschlossenheit erfülltes Zwischenspiel, das völlig 
auf J agos Charakter geht und in dem die be-
wußten, blitzenden Vorschläge nicht fehlen, leitet 
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zu seiner nun folgenden Trinkarie über. Auch hier 
ist die Begleitung mit Vorschlägen gearbeitet. Der 
ganz besonders bezeichnende Teil sei hierher 
gesetzt: 

Man beachte den frechen Triller auf strambo, 

ebenso das viermalige air ir und stelle sich 
vor, wie J ago den Umstehenden herausfordernd 

Chial-l'e - sea ha mors- 0 __ deI di - ti - ram - bo spa -val - do e stram - bo be _ va eon 
Ein klei-nes Scklücleclten kannjederver - tra - gen,wer'sdrmqwill wa - gen, trin - lee mit 

me, be - va (lon me, 
mir, trin - lee me't mir, 

be - va, be va, be - va, be - va, 
trin - lee, trz'n· lee, 

be 
trin trin -lee, trin - lee, 

:> :> striscianao la v,?ce 

f 1 f" i '1 '1 1* '1 V V I P , 
- va, be va, be - va, be -va (lOD me. 

trin-lee mit mir. - lee, trz'n lee, trz'n -lee, 

übrigens ist die deutsche übersetzung von Max 
Kalbeck gerade auch an dieser wichtigen Stelle 
ganz irreführend. Wörtlich und etwas gedrängt 
übersetzt heißt der italienische Text: "Wer am Kö-
der der Liederlichkeit angebissen hat, der trinke mit 
mir." Nun bekommen auf einmal die ganzen Worte 
eine besondere Bedeutung. Kalbecks spießbürger-
lich-harmlose übersetzung vom "kleinen Schlück-
chen, das jeder vertragen kann" ist also direkt 
sinnwidrig"). Wer am Köder der Lieder-
lichkeit angebissen hat, der trinke mit 
mir, d. h. sei mein Genosse; mit diesen bedeut-
samen Worten, hinter denen das dämonisch 
lächelnde Gesicht Jagos hervorleuchtet, gibt er 
den Auftakt zu dem Trinkgelage. Ach, sie alle, 
Rodigro, Cassio und die andern, sie wissen es gar 
nicht, daß sie an diesem Köder der liederlich-
keit angebissen haben. Zunächst Rodigro, der 
ahnungslos Geköderte, der nun seinerseits wieder 
von Jago als Köder für Cassio verwendet wird, 
dann Cassio, wie wir später sehen werden. Man 
sieht, Jago benützt sowohl Sachen - den Wein -
wie die einzelnen Menschen als Mittel, um seine 
Zwecke zu erreichen. Das sind die Geköderten 
und zugleich auch die Köder der Liederlichkeit. 

*) Wie außerdem Kalb.eck weiterhin "übersetzt", zeigt 
die zweite Strophe des Trinkliedes: "I1 mondo palpita 
quand'io san brillo! - Sfid'J I'ironico Nume eildestin. " 
Hier heißt der Kalbecksche Text: "Nicht dünke weise 
dich, trink dich gescheiter! Wer sich Gedanken macht, 
ist ein Tropf!"; wörtlich übersetzt aber: "Wenn ich 
angeheitert bin, wackelt die Welt, aber ich trotze dem 
spottenden Gotte und Schicksal." Man sieht, die 
deutsche Ausgabe schreit nach einer Revision, denn 
was Kalbeck macht, heißt man nicht übersetzen, 
sondern es ist ein Drauflosfabulieren, unbekümmert 
darum, ob die Musik darunter bis zur Unverständlich-
keit leidet. 

das Weinglas, gleichsam als Köder, hinstreckt. Und 
dann die chromatische Partie, die Verdi mit halber 
Stimme singen läßt. Hier haben wir wieder das 
chromatische J ago-Motiv; unheimlich, wie das 
Schleichen einer Schlange, nimmt es sich aus. Jago 
singt auch die Stelle mehr für sich, mit einem 
Seitenblick auf Cassio, etwa in dem Gedanken: 
.,Warte, mein Bürschchen, dich habe ich." Ob-
wohl Cassio noch nichts davon ahnt, zappelt er 
ebenfalls schon am Köder. Auf dem Ton e ange-
langt (18. Takt), hat ihn Jago in Gedanken schon 
am Boden, daher sein folgender Triumphschrei : 
"Trinke, trinke!" der bis zum hohen a geht, was 
in Wirklichkeit für einen Bariton eine viel zu 
hohe Stimmlage ist. - In diesem kleinen, oben 
angegebenen Stückchen steckt das, ganze Drama 
im kleinen, denn die gleiche Technik, um Cassio 
zu stürzen, wendet er hernach bei Othello an. 
Alles und jedes als Mittel zu benützen wissend, 
um seine Opfer zu ködern, ist er gleichsam der 
Rattenfänger von Hameln, nach dessen Pfeife alle 
tanzen müssen. 

Auf Jagos Lied antwortet der Chor; darauf 
wieder J ago. Das zweitemal singt den chromati-
schen Gang Rodigro mit, wodurch Verdi andeutet, 
daß dieser ganz zu einer Kreatur Jagos geworden 
ist. Inzwischen wird wacker weitergezecht, und 
die Szene beginnt toll zu werden. Das Orchester 
beschleunigt das Tempo; Triller und Vorschlags-
motive . Jagos ertönen. Cassio ist bald ganz be-
trunken, er lallt nur noch. Jago ahmt ihn höhnisch 
nach, vom Chor mit verhaltenem Gelächter be-
gleitet. Unheimlich fatalistisch tauchen leere Quin-
ten auf. Jago wirft Rodigro die Worte zu: "Er 
ist total betrunken, nun mußt du ihn in Händel 
verwickeln" usw. Dazwischen singt Cassio mit 
erlöschender Stimme sein "beva", worauf der Chor 
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mit einem gellenden "Ha, halt einsetzt, dem chro-
matische Skalen folgen. Wie ein Hohngelächter 
der Hölle· klingt es. Die Sauferei geht weiter. 
Beim letzten "beva" J agos brüllt bereits der ganze 
Chorus die Chromatik mit; aue her ist je tz t 
ein Wer k z e u gin Ja g 0 s Ha n d. -

Cassio soll nun die Nachtwache auf den Wällen 
nrsehen, stolpert betrunken hinaus, wird von 
Rodigro ausgelacht, gerät in Wut und - der Streit 
ist da. Der Offizier Montano will vermitteln und 
wird seinerseits von Cassio angegriffen. J ago 
schickt nun den Rodigro eiligst in die Stadt und 
heißt ihnlärm schlagen. (Das chromatische Motiv 
ist geschäftig in den Bässen.) Die Menge beginnt 
nun, von Jago angefeuert, um Hilfe zu schreien. 
Inzwischen hat Rodigro seine Sache gut 
tet. Immer mehr Leute kommen herbeigelaufen, 
zuletzt ertönt sogar die Sturmglocke. Da erscheint 
Othello, und die Kämpfenden halten ein. Mit 
den Worten: "Mein werter J ago, bei deiner alten 
Lieb' und Treue, rede!" wird dieser aufgefordert, 
die Ursache des Aufruhrs anzugeben. In schein-
heiligem C-Dur - C-Dur ist bei Jago die Tonart 
der Heuchelei und Lüge - berichtet er: "Ich weiß 
nicht ... sie waren eben noch gute Freunde, heiter 
und fröhlich... aber plötzlich, als ob ein feind-
liches Sternbild mit seiner Macht ihren Geist ver-
wirrte, ziehen sie die Schwerter und stürmen 
aufeinander ... " Seinen Trumpf spielt er mit 
den Worten aus: 

So wand!' ich ihre Tugend selbst zum Laster, 
Das alle soll umgarnen." 

(Bei Shakespeare Ir. Akt 3. Szene.) 

An Stelle dieses Monologs steht bei Verdi ein 
fürchterlicher Schwur: "Ich glaube an einen Gott, 
der mich zum Affen seiner selbst erzeugt" 11SW., 
der sehr bezeichnend für die wirkungstüchtige 
Theatralik des Italieners ist. Der außerordent-
lichen Verstellungskunst J agos gelingt es nun, in 
Othello den Geist des Zweifels und der Eifersucht 
zu wecken. Und damit ist Othello eigent:ich schon 
verloren; denn bei ihm, dem Mohren, sind die sinn-
lichen Affekte und Leidenschaften derart locker 
und nach außen getrieben, daß es nur eines ge-
ringen Anstoßes bedarf, damit er völlig unter die 
Herrschaft seines Trieblebens gelangt. - Othello 
fühlt auch. daß es mit ihm abwärts geht, und in 
der wunderschönen Arie: "Nun, ach, für immer 
fahr' wohl!" nimmt er Abschied vom Leben, denn 
"seinem Untergange neigt mein Stern sich zu". 
(Im Basse das. chromatische Motiv.) Ein anderer 
hätte vielleicht das vermeintlich treulose Weib 
davongejagt, ohne seine äußere Position erschüt-
tern zu lassen. Nicht so bei Othello. Das Tra-
gische besteht bei ihm darin, daß seine rein 
menschlichen Angelegenheiten untrennbar mit sei-
nem äußeren, objektiv sein soll end e n Wirken 
und Handeln verbunden sind, ja es sogar zu be-
stimmen vermögen. Jago hat dies in seiner ganzen 
Schärfe erkannt und darauf seinen P:an gegründet. 

A-ves-siio pri - mastron-ca-ti i pie ehe qui m'ad-dus-serl 
Ick kätt' die Bei - ne gernvcrw-ren, die mick tru-gen! 

Man beachte den forzierten Sprung auf prima 
(wörtlich "lieber"). Othellos Blut beginnt zu 
kochen, wird aber durch den Anblick der herbei-
eilenden Desdemona besänftigt. Cassio wird aber 
abgesetzt, wodurch dieser Gegner für Jago er-
ledigt ist. 

Als nächstes Ziel setzt sich J ago das Verderben 
Othellos. Zu diesem Zwecke bedient er sich auf 
raffinierte Weise des gestürzten Cassio. Er heu-
chelt diesem grö'ßte Freundschaft und rät ihm 
(Anfang des 2. Aktes), sich an Desdemona zu wen-
den, deren gutes Herz sicherlich Gnade für ihn 
erwirken könne. Und 

"Derweil der gute Tropf 
In Desdemona dringt, ihm beizustehen, 
Und sie mit Nachdruck sein Gesuch begünstigt, 
TräufI' ich den Gifttrank in Othellos Ohr: 
Daß sie zu eigner Lust zurück ihn ruft. 
Und 11m so mehr sie strebt, ihm wohlzutun, 
Vernichtet sie beim Mohren das Vertrauen. 

Es soll noch gezeigt werden, wie Jago mit 
seiner Erzählung "Zur Nachtzeit war es" dem von 
Eifersucht gepeinigten Othello vollends den Rest-
stoß gibt. Die Arie steht in dem bewußten C-Dur, 
und schon der Anfang mit seiner gemeinen und 
falschen Betonung des "notte" bringt eine be-

Er a la not - te 
Zur Haclttzez't war es 

deutsame Halbtonmusik, wie wenn er damit sagen 
v.rollte: "Paß mal auf, was für interessante Ge-
.;chichten ich dir zu erzählen habe." Im Verlauf 
der Erzählung läßt er den träumenden Cassio die 
angeblichen Worte sprechen: 

) 

) 
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s.otto parlale legato e drisciando 

** .. .. .. lt ••• lt. .,. ,... lti'!- b ... : 

.. Des-de -mo-na so - a - ver Il nostro amor 8'a Beon-da. Can - ti ve - gliA -mo! ;ritt l'e - sta.- si ' deI 
,,0 8Ü -ße .lJ68de - mo-na, daßdockverlJor-gen blie- be un- se - re Me - bel P.PP Mö - ge iltr Ent _ 

11 

: 

I l\ 
, 

" ppp col canto 
"'t 

ancora 
... 

eiel __ tut - to m'in 
zük - ken uns stets be 

11 -

v !t '. '. q '. 
q,a lt. lt. 

I 

, 
." 

non - da!" 
glük - ken!" 

, 
, ----

Mit welchem Raffinement ist das vorgebracht, 
lind dann, welch schmutzige und unanständige 

l\ I I I 

" 't\' 
pppatempo 

. I. 

harmlos: "Nur einen Traum erzählt ich." Um 
aber Othello in seinem furchtbaren Glauben zu 
bestärken, fährt er fort: "Saht Ihr nicht manchmal 
in DesdemOllens Händen ein feines Tüchlein, ge-
stickt mit Blumen und dünner als ein Schleier?" 
Othello: "Ihr Taschentuch und meiner Liebe aller-
erstes Geschenk." jago: "Dasselbe Tüchlein ge-
stern (irr' ich mich nicht) sah ich in Cassios 
Händen." Damit sind in Othello alle Geister 
der Rache und Wut entfesselt. Die Musik rast 
förmlich. Endlich kniet er nieder und schwört 
fürchterliche Rache: 

p :> '$[ 2 I t P' I F" P',; Irr I I q" P V,' P I V' ? « I 
Bei des Hirn-mels ehr'nem Da-ehe, bel demBlitz,der me-derfahrt, 

Chromatik! (Von Holzbläsern und Streichern ge-
spielt.) Wahrlich, in diesem jago vereinigt sich 
die Dämonie Kaspars mit der Zynik Don juans. 
Bei den folgenden Worten: "Nun scheint das 
Traumbild ihn zu verlassen, mit zarten Ängsten 
sucht er's zu fassen", beginnt die Musik von einer 
Eindeutigkeit zu werden, die nicht zu beschreiben 

legato 

Man beachte, welch eine entsetzliche innere Span-
nung das fortwährende e ausdrückt. Die Beglei-
tung schildert mit einem anhaltenden Tremolo den 
innerlich und äußerlich wutbebenden Othello. 
Nachdem er geendet, heißt ihn jago, noch nicht 
aufzustehen und kniet ebenfalls nieder, um zu 
schwören: 

.'I .. 
Zeu-ge sei __ ---- die ho _ he Son ne, 

ist. Ein guter Schauspieler, der die Musik ver-
steht, wird hier sogar ein p'aar anstößige Ge-
bärden nicht versäumen. Auf den Ausruf Othellos: 
,,0 welche Sünd' lind Schande!" entgegnet J ago 

Man vergleiche nun die bei den Schwüre. Welche 
Intensität bei Othello, und hier, weIch heuchle-
risches Gebaren mit dem scheinheiligen Sexten-
sprung auf "hohe". Und dann in der Begleitung 
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wieder die für J ago typische Chromatik, aber hier 
in einer geradezu ekelhaften und widerlichen Art. 
Dann beachte man, wie er mit den Sextolen 
••• -; .-; das bebende Tremolo OtheIIos nach-...... 
zuahmen versucht. Was für ein künstliches Ge-
zitter! Die ganze Schwurszene ist mit der Chro-
matik J agos durchsetzt, was eine wahrhaft hölli-
sche Musik zur Folge hat. Mit brutalen Akkorden, 
die das Motiv J agos bringen und gleichsam 
Othello zu Boden treten, schließt der Akt: 

usw 

Damit hat Jago einen endgültigen Triumph er-
rungen, und mit furchtbarer Notwendigkeit steuert 
das Drama der Katastrophe zu. 

Es ist hier nicht unsere Absicht, das Stück bis 
zum Ende zu yerfolgen. Wir hoffen, den Leser 
mit diesen paar Ausschnitten genugsam auf die 
außerordentliche Charakterisierungskunst Verdis 
hingev.riesen zu haben. Er mag auch delI eicht 
einen Begriff bekommen, .vorauf es in der Oper 
vor allem ankommt. Würden unsere Opernkom-
ponisten die Meisterwerke auch nach dieser Seite 
hin studieren und nicht immer nach der "rein 
musikalischen", so hätten wir sicher nicht so viele 
Nieten. Durch wahre Charakterdarstellung ergibt 
sich dann auch ohne Zwang eine "interessante" (!) 
Musik. Jedenfalls, in der Oper wird das führende 
und bestimmende Moment immer das rein Mensch-
liche im Musikalischen sein und nicht das Musika-
lische im Menschlichen. 

Der Foxlroll im 1(onzertsaal 
].Ion D r. A lire d He uß 

Es ist erreicht! Ocr deutschen Musik ist es 
endlich gelungen, das heutige Leben dort zu fassen, 

wo es sich am und gemeinsten austobt, \\'0 
sexuelle Perversitätsorgien sich abspielen und die fran-
zösische Sentenz: Apres nous le drluge auch zum deut-
schen S:nnspruch geworden ist. Der dieses "Wunder" 
zustande brachte, jSt lkr Kompo:list Paul Hin dem i t II 
in scLler Kdmmermusik Nr.l (op.2! NI'. 1) für kleines 
Orchester, und zur klanglichen Erscheinung brachte man 
es im eliten Gewandhauskonzert un;er W. Furtwängler. 
Man steht einer Ivlusik gegenüber, wie sie zu denken, 
geschweige zu schreiben noch nie ein deutscher Kom-

von künstlerischer Haltung gewagt hat, einer 
Musik von einer Laszivität und Frivolität sowie aber 
auch einer eindeutigen künstlerischen Eindruckskraft, 
die n ur einem ganz besonders gearteten Komponisten 
möglich sein kann, und zwar in einer Zeit wie der 
unsLgen, die ja tatsächlich den Mut gefunden hat, auch 
ihre verborgLnsten Gemein-adern zu entblößen! In-
dessen zunächst ein kurzes Signalement dieser Musik. 
In vier knappen angelegt, b:e,et sie ihr Bezeich-
nendstes in den be:den Ecksätzen, vor aliem im letzten. 
Man ist, um einigermaßen diese Musik zu charakteri-
sieren, geradezu gezwungen, von musikalischen Aus-
drücken abzusehen. Es hebt da ein Zischen und Bro-
deln, ein Reißen, Stoßen und Drängen an, Gekreische 
und Schreien dringen an unser Ohr, man sieht sinnlich 
verzerrte, gemeine Gesichter, hört Peitschen und Schla-
gen,. Lachen und Schreien, Gestöhn und Jauchzen, 
Pfeifen und Johlen, in laszivster Art mengen sich Paare 
auf buchstäDliche Foxtrottmeiodien, barbarische Laute 
halb vertierter, im Taumel sich ergehender Menschen 
machen sich Luft, zum Schluß ein langer, il:es durch-
dringender PUf, wohl ein Warnungspf fJ, im Nu ist dann 
das Stück zu Ende. Es ist die lasterhafteste, frivo:sle 
und dabei gegenständlichste Musik, die man sich denken 
kann, eine Musik, die vielleicht bei. Strawinsky Gegen-

stücke hat, aber doch wo:,1 kaum von ihm übertroffen 
wird. Mit dieser Kammermusik, die das ebenfalls frh'ole 
Bläsei'quintett Hindemilhs (K,eiae Kammermusik op.24 

bei weittm an Intensität und gesteigerter Laszi\'ität 
in Schatten stellt, dürften wir in Deutschland \\'ieder 
an der Spitze der Musikl'lationen marschieren, und das-
jenige Volk, das dieser Musik einmal das stärkste Ver-
ständnis entgegenbringen wird, werden die Franzosen 
sein, die ihre Schule in Sadismus und Perversität schOll 
lange hinter sich haben und diese Seiten ihres Wesens 
gerade auch jetzt wieder im öffentlich po;itischen Leben 
betätigen. Diese Musik hat mit gewöhnlicher Erotik 
und derartigem gar nichts zu tun, sie nimmt auch nicht 
von innen heraus den Ausgangspunkt, weshalb gerade 
der dritte, langsame Satz, ein bis zum Quartett sich ent-
wickelndes, unverkennbar \'on programmatischen Vor-
stellungen - d:e immer wiederkehrenden Glockentöne 
- betruchtetes Solostück, künst:erischsehr schwach ist 
und klar zeigt, da3 langsame Sätze, mögen sie darstellen, 
was sie wollen, aus einem starken Gefühlsleben geboren 
sein müssen, wollen sie sich nicht selbst Lügen strafen. 
Dennoch ist Hindemith in seiner Art eine heute ganz 
außergewöhnlich starke Potenz, mit einem Schreker, 
der ja auch immer wilder das gleiche Gebiet "beackel t", 
kaum zu vergleichen. Man halte die entsprechenden 
Orgienpartien in Schrekers Wer;(en mit dieser Kammer-
musik zusammen! Selbst mit Zuhilfenahme eines großen 
Orchesters und der szenischen Darstellung ist der Ein-
druck nicht entfernt so stark, wie ja Schrekers Erotik 
schließlich gerade auf künstlerischer Impotenz beruht. 
Hindemith besitzt jenes kalte Feuer rücksichtsloser 
Naturen, die nur eines, sich selbst, kennen, vor nichts 
schreckt er zurück, sein,e Phantasie ist dort am stärksten 
zu Hause und findet dort ihren fruchtbarsten Unter-
grund,wo das moderne Leben menschliche 
ans Licht stellt, die von heutigen Kloaken-Geschlechts-
dramatikern an die vorderste SleEe gesetzt werden, und 
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von denen nur eincs bedancrt wird, daß sic nicht noch 
weiter in ihren Darstellungen gchen dürfcn. Der reinc 
Instrumcntall1lusiker braucht aber \"or nichts haItzu-
machen, und Hindcmith ist der Musiker, der ge-
rade aus dieser Schrankenlosigkeit, dieser "Unangreif-
barkeit" der Instrumentalmusik seine Kräfte zieht, weil 
er eben auf diesem Gebiet das zeigen offen auch 
die Texte seiner Operneinakter - sich besonders gut 
auskennt. 

Kurz, es ist erreicht! Die moderne Musik, die auf 
allen inneren' seelischen Gebieten die außerordentlichsten 
Einbußen erlitten hat, sich weder fähig zeigt, einen 
\"ollen ganzen Menschencharakter, noch selbst ein ein-
faches, reines Gefühl zur Darstellung zu bringen, kann 
hier einen neuen Posten buchen. Denn Hindemith kann, 
was er will; und \\"ie er künstlerisch \"orgeht, das im 
einzelnen zu zeigen, könnte sogar reizen. Unmöglich 
kann das unsre Aufgabe sein, indem es \"ielmehr gerade-
zu mit Grauen erfüllt, daß die modernste deutsche Musik 
dort zu künstlerisch produkti\'en Leistungen gelangt, wo 
das moderne Leben seinen niedrigsten, geradezu bestiali-
schen Ausdruck findet, und daß das stärkste unter den 
jüngsten Talenten - Hindemith ist ein Siebenundzwan-' 
zigjähriger .- gerade hier verankert ist. Dem KünsHer 
braucht nichts Menschliches \'erschlossen zu sein, wehe 
aber einer Kunst, wenn sie ihre natlirEchen menschlichen 
Bezugsqnellcn im Sumpfe und den Kloaken des Lebens 
hat. Welche Aussichten eröffnen sich da für den heuti-
gen und kommenden geistigen lind sittlichen Wieder-
aufbau Deutschlands! Welche Aufmunterung liegt darin, 
wenn ein derartiger Künstler Erfolg hat, weil er in einer 
Zeit, die nun doch einmal die gemeinen Instinkte offen 

zur Schau triigt und sie in "Form" zu bringen vermag, 
auch unmittelbar \"erstanden werden muß. \X'ie ver-
blichen, altmodisch und abgetan mutet da ein Schiller 
mit seiner Auffassung des Künstlers an, daß die W ü r d e 
der Ku n s t in die Hände des K ü n s tl e r s gegeben sei. 
Ob ein Hindemith noch etwas wie Schamgefühl emp-
findet, wenn er an diese Worte Schillers, die noch die 
jedes echten, großen Künstlers gewesen sind, denkt? 
Wir glauben es nicht! Wer den Foxtrott und was mit 
ihm alles zusammenhängt, in den Konzertsaal hinein-
peitscht, hat die idealischen Gefilde einer beglückenden 
Kunst nie geschaut und spricht sich \"on ihren Gesetzen 
frei, indem er sich einem eisernen Materialismus \"er-
schrieben hat. 

Man bereitete dem W crk im Gewandhaus eine ganz 
andere Aufnahme als neulich den fünf Orchesterstücken 
Schönbergs, denen man mit völliger Verständnislosigkeii 
entgegenstehen mußte. Auf das tote Geleise des heuti-
gen Schönberg begibt sich niemand, der sich einiger-
maßen seine Instinkte bewahrt hat. Bei Hindemiths 
Kammermusik stellt sich aber zwischen Künstler und 
Publikum jener Zusammenhang her, den schon Heinrich 
Heine so malitiös richtig gekennzeichnet hat, daß, wenn 
wir uns im Kote fanden, wir uns sofort verstanden. Das 
soll gar nicht im kritisch-ablehnenden Sinn gesagt sein. 
Der "größere Teil eines Publikums greift bei einer Kunst, 
wenn sie kraft ihrer künstlerischen Potenz ihm un-
mittelbar verständlich ist, ohne weiteres zu und freut 
sich, sei's im Guten oder Bösen, daß man wirklich mit-
machen konnte. Freilich gab's auch sehr viele Empörte, 
und daß diese ebenfalls im Rechte sind, bedarf der aus-
drücklichen Betonung nicht. 

Hinweise zur Erzielung einer gesunden 1(laviertechnik 
Pon Gerlrud Posener / Berlin-Lichterfelde 

D ie harmonische Ausbildung des Körpers 
durch Gymnastik, Turnen, Tanz nimmt in 

der Jugenderziehung einen immer breiteren Raum 
ein. Wenn auch, besonders bei der Ausbildung 
der Mädchen, noch zu viel Gewicht auf "Anmut 
und Grazie" gelegt wird, so ge\vöhnt sich die 
Jugend doch an richtiges Schreiten, tiefes Atmen, 
gelöste Bewegungen. Um so befremdlicher ist 
es, daß beim Kladerunterricht, ähnlich wie beim 
Schreibunterricht, meist noch der alte Zopf 
herrscht. Hand und Arm des Schülers werden 
nicht gelockert, nicht in individueller Art für das 
Instrument durchgeblldet, sondern mit der ersten 
Klavierstunde beginnt die "Methode" des Leh-
rers, d. h. der Zwang, die Verbildung, das 
Schema. 

Das Kind haut naiv auf die Tasten, je nach der 
form seiner Finger mit gestreckten oder leicht 
gebogenen Fingern. Es nähert sich dem Instru-
ment, es möchte Besitz ergreifen. Der ganze 
Arm bis zur Schulter lost sich gleichsam yom 
Rumpf und strebt den Tasten zu. Ein körper-
liches und seelisches Wohlgefühl läßt ein musika-
lisches Kind oft stundenlang solche Zwiegespräche 

mit den Tasten halten. Bis der Lehrer diese 
großen, weiten, diese gesunden Bewegungen ein-
engt und durch den Drill, die "Methode", ins 
Gegenteil verkehrt. Es wird zuerst gelehrt die 
leicht gerundeten Finger zu heben und behutsam 
auf die Tasten zu setzen (um's Himmels willen 
nicht auf dieselben fallen ZU lassen !). Jede Hand, 
ob lang und dünnfingerig, oder kurz und breit, 
muß die gleiche Haltung den Tasten gegenüber 
einnehmen. Der Arm muß möglichst vollkommen 
still gehalten werden, der Handrücken, auch beim 
Untersetzen, in horizontaler Lage bleiben, wie eine 
Tischplatte. Um diese, ihnen ungewohnte Hal-
tung zu erlernen, ziehen die meisten Schüler die 
Schultern in die Höhe und pressen die Ellen-
bogen an den Körper. Dadurch entsteht zwischen 
Hand und Klaviatur eine Schranke, gleichsall}. ein 
Luftraum, der die Verschmelzung von finger und 
Taste behindert. Das nai\'e Hinstreben zum in-
strument ist yerioren, oft für immer; denn die 
ersten Lehren haften am tiefsten. Später wird 
das Übel noch verstärkt durch die Einbiegung des 
Handgelenks beim staccato Spiel. Durch diese 
falsche und gefährliche Bewegung wird die Hand 
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vom' Arm abgetrennt, die Muskeln des Unter-
arms spannen sich, die Ellenbogen werden zur 
Steifheit verurteilt. Oberarm und Schulter sind 
dadurch in ihrer Bewegungsfreiheit mit beschränkt. 
In jedem Falle ist ein dünner, nicht variabler An-
schlag, bei sensiblen Personen sogar häufig der 
gefürchtete Klavierkrampf die Folge solchen ersten 
falschen Unterrichts. 

Der Zweck dieses Aufsatzes soll aber nicht in 
negativer Kritik bestehen, sondern ich will im 
folgenden erklären, was ich unter "Ausbildung 
zur Berufshand" beim Pianisten verstehe. Zu-
nächst, wie ich schon eben andeutete, muß dem 
verschiedenartigen Bau der Hand Rechnung ge-
tragen werden. Ich unterrichte zwei Brüder in 
den Anfangsgründen des Klavierspiels. Der eine, 
mit feingeformten, dünnen Fingern, spielt mit ge-
streckten, der andere, mit runder Grübchenhand 
mit zierlich gerundeten Fingern. Ich lasse sie ruhig 
dabei. Nur eins muß jeder meiner Schüler sofort 
ausbilden: die Beweglichkeit des gerundeten Dau-
mens, seine Fähigkeit, sich sämtlichen Fingern 
gegenüber zu stellen, seine Loslösung vom zwei-
ten Finger durch Spannungsübungen, bei denen 
das Grundgelenk des Daumens herausgedrückt 
wird. Das sind gymnastische Übungen, die nicht 
unbedingt am Klavier vorgenommen werden brau-
chen, die aber möglichst beim Beginn des Unter-
richts einsetzen müssen, genau so wie beim 
Singen - lernen die rhythmischen Atemübungen. 
Ich nenne das die Übung des "Affendaumens" 
und war freudig überrascht, als mir ein Arzt 
sagte, daß dies die medizinische Bezeichnung für 
die von mir erstrebte Daumenstellung sei. Durch 
die Beweglichkeit des Daumens wird sogleich 
das richtige Untersetzen bei den Tonleitern er-
zielt, indem z. B. bei der C-Dur-Tonleiter (rechts) 
der Daumen, nachdem er das C angeschlagen 
hat, beim D des zweiten Fingers sich gerundet 
unter diesen legt, beim E unter dem dritten Fin-
ger angekommen ist und so bei F seinen Platz 
erreicht hat, ohne Ruck im letzten Moment. In 
ähnlicher Weise muß auch der fünfte Finger zum 
"Greiffinger" ausgebildet werden. Ich erreiche 
das durch Üben von Sexten-Gängen, später, wenn 
die Hände größer geworden sind, werden Ok-
taven-Gänge geübt. Dabei übernimmt (bei der 
rechten Hand) bei der aufsteigenden Skala der 
Daumen die Führung, indem er, gerundet, eine 
Taste nach der anderen erklimmt, ohne sich mehr, 
als Anschlagen und Loslassen dringend nötig 
ist, von der Taste zu entfernen. Bei der abwärts 
gleitenden Skala führt der kleine Finger (links 
ist es natürlich umgekehrt). Die Hand behält die 
gleiche, für die erste Oktave, bzw. Sexte ausge-
probte Spannweite (Form) bei; der ganze Arm 
muß die gleitende Bewegung mitmachen und ganz 
weich bleiben. Auf diese Art geübt, ist sowohl 

Ermüdung, als (wegen der gleichbleibenden 
"Form") ein Danebengreifen ausgeschlossen, und 
die so gefürchteten Oktavenläufe verlieren ihre 
Schrecken. Ein weiteres wichtiges Erfordernis ist 
die Lösung des ganzen Armes nebst dem Schulter-
blatt vom Rumpf. Dazu dienen besonders Ton-
leitern in Gegenbewegung, möglichst über die 
ganze Klaviatur ausgedehnt, zweckmäßig verbun-
den mit rhythmischem Ein- und Ausatmen. Da-
durch erreichen wir die ungehemmte seitliche Be-
weglichkeit des Armes. Die Bewegungsfreiheit 
nach vorn wird am besten durch die Schiebungs-
übungen (Breithaupt) gewonnen, d. h. durch eine 

und zurückgleitende Bewegung der Finger 
beim Anschlagen des Tones. Diese Technik gibt 
das schönste nie versagende piano und verhindert 
durch Lockerung des Ellenbogens jede Steifheit 
des Unterarmes. Nach den Lehren desselben ge-
nialen Pädagogen wird auch das staccato aus 
dem Ellenbogen, durch ruckweises Vorwerfen des 

. Armes und des EIlenbogengelenkes bei festem, 
nicht eingebogenem Handgelenk, geübt. Auch 
hier schönerer Klang, größere Geläufigkeit (weil 
kürzere Bewegung) als beim staccato, das durch 
Auf- und Abbewegungen des Handgelenkes er-
zielt wird. Damit komme ich auf ein weiteres 
Haupterfordernis : "Die Erzielung der Geläufig-
keit durch allmähliches Verkürzen der ursprüng-
lich geübten großen Bewegungen." Niemals dürfte 
der Schüler dazu gedrillt werden, die vorgeschrie-
bene Schnelligkeit eines Stückes (z. B. durch Me-
tronomübungen) erreichen zu müssen. Erstens 
kommen dadurch oft Zerrbilder unserer Meister-
werke zustande, wie wir sie häufig bei Schüler-
aufführungen von Konservatorien, sowie in vielen 
Konzerten zu hören bekommen, und zweitens, und 
das ist vom pädagogischen Standpunkt viel wich-
tiger, wird der Fluß der kontinuierlichen Bewe-
gungen durch das Bestreben, um jeden Preis das 
vorgeschriebene Zeitmaß zu erreichen, nicht ge-
fördert, sondern gehemmt. Das klingt zunächst 
unwahrscheinlich, wird aber sofort klar, wenn ich 
ein aus einem anderen Gebiet 
z. B. die krampfhaften Hemmungen, das so-
genannte Stammeln derjenigen Menschen, deren 
Sprachgewandtheit mit der Schnelligkeit ihrer Ge-
danken nicht Schritt hält. - Wir müssen als 
Haupterfordernis einer gesunden Klaviertechnik 
immer zweierlei im Auge behalten. Es darf keine 
überflüssige Bewegung gemacht werden, aber es 
muß andererseits von Ton zu Ton eine 
Bewegung stattfinden. jeder Finger arbeitet beim 
Anschlagen seines Tones und sinkt sofort beim 
Erklingen des nächsten Tones in Weicheit, in 
Ruhestellung zurück. je automatischer dies ge-
schieht, je gleichmäßiger die Arbeit und die 
Haltung der Finger ist, desto größer ist die Ge-
läufigkeit. Wird nun ein Maß von Schnelligkeit 

1 

) 
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verlangt, dem das Können noch nicht gewachsen 
ist, so kann der Schüler dies nur erreichen, in-
dem er mehrere Töne in eine Bewegung zwingt 
und dadurch den weichen fluß fortschreitenden 
Gleitens von Ton zu Ton unterbricht, indem seine 
Hand in sekundenlange Starrheit fällt. Ein un-
egales, verwischtes Spiel und schnelle Ermüdung 
sind die folgen dieses zeitweisen Starrwerdens. 
Der Lehrer kann sofort sehen, weIcher finger 
den gleichmäßigen Flüß einer musikalischen Phrase 
durch Starrheit unterbricht, wenn er diese ohne 
jeden Druck langsam spielen läßt. Er wird dann 
entweder ein possierliches Suchen eines steif wie 
ein Hölzchen ausgestreckten fingers nach der 
ihm zugewiesenen Taste bemerken, oder er sieht, 
daß ein finger im Gegensatz zu den anderen stark 
gekrümmt, oft sogar im unteren Gelenk einge-
bogen, arbeitet und dadurch die gleitende Beweg-
lichkeit der anderen hemmt. 

Ich möchte das bisher Gesagte in die formel 
VOll Lehrsätzen geprägt kurz zusammenfassen: 

I. der Lehrer berücksichtige die sich aus der 
form der Hand ergebende fingerhaItung des 
Schülers; 

2. er bilde die Beweglichkeit der beiden äuße-
ren finger jeder Hand besonders sorgfältig aus; 

3. er achte darauf, daß die Wölbung bei allen 
fingern der Hand gleichmäßig sei, d. h. daß nicht 
zwischen zwei gekrümmten fingern ein gestreckter 
arbeitet, oder umgekehrt; 

4. er gebe Übungen zur Loslösung des Armes 
bis zur Schulter (die nie hochgezogen werden 
darf), a) zur Erzielung seitlicher Bewegungsfrei-
heit durch Skalen in Gegenbewegungen, möglichst 
über die ganze Klaviatur, b) zur Erzielung freier 
Bewegungen nach vorn durch Staccato aus dem 
Ellenbogengelenk, sowie durch gleitende Auf- und 
Niederbewegung der finger auf den Tasten 
(Schiebung), beides mit nicht bewegtem Hand-
gelenk ausgeführt, so daß der Arm vom Ellen-
bogen bis zu den fingerspitzen eine Linie bildet; 

5. zur Erzielung einer gleichmäßigen Technik 
und allmählicher Zunahme der Geschwindigkeit 

ohne krampfhafte Anstrengung des Schülers be-
obachte er folgendes: durch weiches, gleichmäßi-
ges fallenlassen des fingers, Verharren auf der 
Taste bis zum Erklingen des nächsten Tones (aber 
keine Sekunde länger), dann Aufheben nur so 
hoch, daß die zuerst angeschlagene Taste nicht 
mit der nächsten mitklingt, durch Mitgehen des 
Daumens unterhalb der anderen finger bis zu 
seinem neuen Platz wird einesteils jede über-
mäßige und ruckweise Bewegung, andererseits 
jeder Stillstand vermieden und dadurch mit der 
Zeit von selbst gleichmäßige Schnelligkeit ge-

. \'.'onnen. 
Auch beim üben von Skalen gehe ich von dem 

Prinzip dieser sparsamsten, gleitenden Bewegun-
gen aus. Um nun jeden Ruck, jedes zu hohe 
Heben der Finger beim Anschlagen der Ober-
tasten zu vermeiden, lehre ich meine Schüler jede 
Tonleiter, je nach der Stellung der in ihr vor-
kommenden Obertasten, als zeichnerische form 
zu sehen, z. B. H-Dur als zwei Bogen, einen klei-
neren h-cis-dis-e und einen größeren e-fis-gis-ais-h; 
B-Dur hat zwei spitze formen, die Moll-Tonleiter 
uestehen oft aus drei bis vier aneinandergereihten 
ßewegungsformen. überraschend schnell prägen 
sich "die Bilder" der Tonleitern dem Schüler 
ein, und seine finger passen sich der erfaßten 
"form" automatisch an. Jede Stockung vor einer 
Obertaste wird vermieden, es gibt für ihn keine 
"schweren" Tonleitern mehr. - Ich weiß wohl, 
daß nicht alles von dem hier Gesagten neu ist, 
ja ich bin überzeugt, daß viele Einzelheiten von 
gewissenhaften Lehrern ebenso geübt werden, wie 
ich sie vorgeschlagen habe. Die neue Anregung, 
die ich bringe, besteht in der Erkenntnis, daß 
eine klare, mühelose Technik nur entstehen kanu 
llurch bewulHe Verkürzungen klar erkannter und 
bis zur automatischen Beherrschung studierter, 
großer Bewegungen. Alle meine Übungen gehen 
auf dies eine Ziel los. Dies ist keine "Methode", 
sondern ein "System", das mir nicht nur für das 
Studium des Klavierspiels, sondern für das jedes 
anderen Instrumentes Geltung zu haben scheint, 
insbesondere auch für die Ausbildung des edel-
sten Instrumentes, der menschlichen Stimme. 
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r----------------------------------j 
t INNERER BETRACHTUNG GEWIDMET I 
I I 
1 Weiteres zur 1(ritik Hugo Wolfs I 
I, AUS den Mörikeliedern Wolfs seien noch einige das sich im Wortsinn, ct\l'a den Mittelteil aus- 'I 

weitere hen'orgelangt, um an ihnen mehr oder genommen, nicht falsch vcrstehen läßt, künstlerisch t weniger grundsätzliche Liedfragen praktisch zu bc- die liauptsache, so daß, wcr ihn nicht wirklich er- 1 
f handeln. Den Vorzug so:len solche haben, an denen faßt hat, das Spezifische im geistigen Sinn nicht I 
i sich poetisch-dichterische Probleme erläutern lassen, verstanden haben kann. Ich muß nun fragen, ob f 

indem die Sache nun einmal im Lied so ist, daß, der Leser gemerkt hat, ob das Gedicht im schnell-t mißversteht man den Dichter in dieser oder jener stcn, galoppierenden Tempo gehalten und dem- I I grundsätzlichen frage eines Gedichts, unmöglich nach zu lesen ist, und ferner, ob es, musikalisch I 
selbst der genialste Musiker zu einem echten Lied gesprochen, nicht ausgeprägten Stakkatocharakter I gelangen kann. Der Musiker im Liedkomponisten aufweist? Jagen nicht die Worte im Tempo eines 1 I ist ja weiter nichts als das ausführende Organ dieser Presto dahin, schnellfüßig, quecksilbrig, ohne Auf- I 

f seiner innern Erfassung eines Gedichts, und Wolf enthalt von einer Zeit, von einer Ewigkeit zur f 
ist gerade auch deshalb ein wirklicher Liedkom- andern? Und jetzt verstehen wir auch bereits I ponist, \veil er eine ganz bestimmte, unzweideutige einigermaßen den tieferen Sinn des Gedichts, dessen I I Auffassung zum künstlerischen Ausdruck bringt. von den Worten, dem Material des Dichters, ganz t 

, Man kann sich bei ihm an etwas ganz Bestimmtes abgesehener Grundcharakter darin besteht, das llll- f 
I halten, er segelt nicht wie die meiste heutige, erschöpflieh Pulsierende, immer von neuem sich 

immer charakterloser werdende Liedkomposito!1, Gebärende, förmlich Dahinfliegende der Liebe zum I I vage herum, und so greitt er auch immer wieder Ausdruck zu bringen. Von Salomos uralter Zeit I 

1 zu solchen Gedichten, die einen klar bestimmbaren eilt sie über die Zeiten hinweg bis auf die Gegen- I 
t Wesenskern enthalten, wie er in dem letzthin be- wart, zu einem ,"on überkriiftiger Liebe strotzenden f 

handelten "Rat einer Alten" zutage trat. Dieses schwäbischen Pärchen, und wenn das Gedicht zu f 
I Mal sei vorerst das Gedicht "N i mm e r s a t t e Ende ist, so hat man das Gefühl, als setzte sich t Li e b e" gewählt, das zunächst auch ohne Um- der denkbar ausgeprägte, hüpfende Rhythmus noch I i schweife mitgeteilt sei. Man lese das köstliche weiter, bis in alle Zukunft fort. Und nun, hat man I f Gedicht ruhig für sich, gehe ganz in ihm anf, dies gewissermaßen begriffen oder hoffentlich ganz I 

'

denke, so man sie kennt, keineswegs an die Wolfs ehe von selbst gefühlt, beachte man, wie bewußt, mit ! 
fassung: welch erstaunlichem dichterischen Können Mörike I Ni m me r s a t teL i e b e. diesen pulsierenden Liebesrhythmus im ganzen und t 

f So ist die Lieb'! So ist die Lieb'! im einzelnen zustanae bringt. Es ist nicht das Vers- f 
Mit Küssen nicht zu stillen! maß als solches - das auch ganz' gut ein rhyth- f I Wer ist der Tor und will ein Sieb misch getragenes sein könnte --, sondern das 

f Mit eitel Wasser fUllen? Te m po, in dem es gehalten ist, und wie nun eben f I Und schöpfst du an die tausend Jahr' Mörike das Prestotempo herausb:ingt, ist das Be- f 
I 

Und küssest ewig, ewig gar, sondere. Nämlich mit ausgewählt kurzen Worten, 1 
Du tust ihr nie zu Willen. die geradezu stakkatoartig wirken und schnell ge-I spielten oder gesungenen Stakka:o[önen vergieich- f 

'

Die Lieb', die Lieb' hat alle Stund' bar sind, wie denn überhaupt Mörike ein Dichter f 
Neu wunderlich Gelüsten: ist, der die Wortsprache vielfach in ausgeprägt t Wir bissen uns die Lippen wund, musikalisch-elementarem Sinn behanddt. Man trifft 1 I Da wir uns heute küßten. ganze Verse mit nur einsilbigen, kürzesten Wörtern, I 

1 Das Mädchen hielt in guter Ruh', wobei noch im besonderen das Charakteristische I 
Wie's Lämmlein unterm Messer, darin liegt, daß manche Wörter durch Wegstoßen I Ihr Auge bat: nur immer zu! VOll Vokalen zur Stakkatonatur gezwungen werden. f 

f Je weher, desto bessed Vor allem das Wort Liebe. Dieses ist ziemlich lang, f 
I So ist die Lieb'! Und war auch so, ganz und gar kein Stakkatowort, "Lieb'" aber ist I 
I ein solches, es bricht förmlich mit dem Konsonanten f 

Wie lang' es Liebe gibt, ab, Betrachtet man nun nochmals das Gedicht von 
Und anders war Herr Salomo, I Der Weise, nicht verliebt. dieser Seite, so begreift man auch, wodurch das I 

I pulsierende Prestotempo erzielt wird, zugleich aber, I 
Ich bitte den -- künstlerischen - Leser, bc\'or welch sprödes Material, eben die Wortsprache, der 1 er meine Ausführungen weiterliest, sich nach der Dichter gebändigt ulld seiner Absicht dienstbar ge- I I Aufnahme des Gedichts rhythmisch zu beobachten, macht hat. Wie leicht hat es in dieser Beziehung f 

t in dem Sinne nämlich, ob ihn das Gedicht in eine der Musiker, der heute und seit langem - die I 
Art rhythmischer Bewegung \'ersetzt hat.-,-, Die frühere, mittelalterliche Tonsprache war ebenfalls I rhythmische frage ist nämlich bei diesem Gedicht, noch ungefügig mit dem geschmeidigsten I 
f, f --_.-.._---...;"'- .. 
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, Material arbeiten kann, der ein stakkatomäßiges wie wird das elementare Tempo Mörikes zu a'lem I 

Presto als etwas ebenso Se:bstverständliches besitzt hin noch fortwährend durch Ritardandi 
, wie ein getragenstes Largo. freil:ch, der Dichter chen und noch mehr verlangsamt! Wie schieht sich I 
I
' gibt keine Tempoüberschrift, so w, nig w;e .die alten die moderne Seele noch im besonderen mit weiner- " 

Musiker, er rechnet wie dieser mit einer gewissen lichen Ausrufen dazwischen, als wollte sie sagen: 
künstlerischen Selbstverständlichkeit darauf, daß der Ach Gott, ach Gott! Welch mühselige Sache is .. 's I I Leser oder Spieler ohne weiteres das Tempo richtig doch mit der Liebe! Tausend Jahre könnte man I 

, erkennt, weil es im des Gedichts, bzw. schöpfep und käme doch nicht ans Ziel! - Was I i des Tonstücks, enthalten ist. bei Mörike ganz sachlich-objektive Ver g lei c hel 

I Wie es nun moderne Musiker gibt, die mit einer sind, um die Ewigkeit der Liebe zu erläutern, wird I 
gewissen tödlichen Sicherheit das Tempo eines \ion Wolf zu subjektiv bedauernden Außerungen 
älteren Musikstückes \'ö:!:g vergreifen, so gibt es umgedeutet. Er fühlt nicht, daß in dem Gedicht I auch Licdkomponisten, die mit einer gleichen Sicher- reinste Natur herrscht, und daß Natur ganz lln- , 

I heit das Tempo eines Gedichts überhören und nun persönlich ist. "S 0 ist die Li e b'!" So ist die I 
eben ihr eigenes in dieses hineinlegen. Zu ihnen Natur! Sie kümmert sich keinen Deut um die 

, gehört - und zwar in zahlreichen fällen - auch Pri\'atmeinung des Einzelmenschen, ob für den , 

I Hugo Wolf. Das Versmaß, die metrische Bildung einen die Liebe etwas Angenehmes oder Unange- , 

'

kann in unserm fall niemand verkennen, weil bei nehmen, Bedauerliches oder Beglückendes, ihn 
dem regelmäßigen Wechsel sinnbetonter,· meist ein- Tötendes oder Beseligendes bedeutet, ist der Liebe, I I silbiger Worte und unbetonter Silben irgendeine der Natur, ganz gleich. Sie ist, und ihr Sein, ihre 

i so gut wie ausgeschlossen ist. Der Ewigkeit äullert sie durch iher Unwiderstehlichkeit, I 
gewissermaen nack:e musikalische Rhythmus für ihren immer neu sich gebärenden, "nimmersatten" 

:,', d'"" Gedi,ht d"'''e ':'t ;e"t' & p' pp' ;hY

I";'''& "tl 0 g;",gt b,i ,""rn da· 1,1 

So ist die Lieb'. so ist die Lieb' mit Küs-sen nicht zu stil· len 

I heißen, aber natürlich im Prestotempo, sofern eben artigen Gedicht eines Dichters wie Mörike ohne j 
" im Tempo das Entscheidende liegt. Wolf hat genau weiteres zu letzten fragen, weil man unmittelbar I 

den angegebenen Rhythmus zur Anwendung ge- der Natur gegenübersteht. Und für den Musiker 
bracht, aber in einem "s ehr m ä ß i gen" Zeitmaß, gibt's da auch nur ein Entweder-Oder. Entweder 

, so daß man das Lied, wendete man keine beson- ist er, in strengem Anschluß an die Natur des 

1

1 dere Tempovorschrift an, in breiteren Notenwerten Dichters, ehenfalls "Natur", oder eben etwas un- I 
schreiben könnte als: verbindlich Anderes, das an sich ja ganz hübsch , 

I 
I So 

r I r ,,;\ J r Irr f 'I 0 I J J1 
ist die Lieb', so ist die Lieb' mit Küs-sen nieht zu stil -Ien 

f Und damit ist alles verdorben, man merkt ohne und nett, brav und wohlgemeint, niemals aber 

'

I weiteres, daß Wolf das Gedicht nicht nur in einem wahr sein kann. Hier scheiden sich die Geister 
ganz andern, gemächlichen Tempo empfangen, son- grundsätzlich, dem einen, d.,h, den a:lermeisten, er-

I dern überhaupt als etwas vo:Ikommen anderes auf- scheint parfümierte a!s etwas ganz Natur- , 
gefaßt hat, nämlich durchaus sentimental. Aus gemäßes, der andere sucht das Weite und erfrischt I dem in wunderbarer frische, in unvcnvüstlich trei- sich dort, wo die ewigen Winde wehen. I I bender- Lebens- und Liebeskraft dahinfliegenden Eine besondere Bemerkung verlangt immerhin I 

'

Gedicht, in dem die Liebe gerade auch durch den der Mittelteil des Gedichts, die "Episode" der zwei I 
fortreißenden Rhythmus zu einer objektiven e!c- sich blutig Küssenden, als Ganzes ein echt Mörike-

, mentaren Schilderung gelangt, wird ein von modern- sches Geniestücklein. In der WeltdarsteJ:ung der I 
, weichlichem Gefühl triefendes, ganz subjektiv ge- ewig pulsierenden Liebe mit ihren Tausenden von I 

haltenes Gedicht gemacht, das mit a]em Nach- Generationen zeigt uns Mörike plötzlich ein Einzel-
" druck sei es bemerkt - mit Mörike geradeso pärchen, er gibt ein Genrebildehen von der Ur- " 

wenig zu tun hat wie das schon besprochene "Rat kraft der Liebe, im Makrokosmus enthüllt sich auch f einer Alten". Welch unmännlichen, weibisch-kla- der Mikrokosmus. Ich glaube, daß, wird von hier i 
, gen den Vorwurfston enthält z. B. die Phrase: ausgegangen, man über dieses Beispiel von Liebe I 
I ) I} 0)1 §) V I V- V V I 0 ·0 V I P p I i und schöpfst du an die tau-send Jahr; und küs-sest. e -wig. e -wig gar I 
........ _ • • - •• -._..-.-.-...-•• _ •• -I--....-. ...... ...... 
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I nicht so sonderlich wird streiten können. Schon förmlich auf. Ziehen wir rasch den Vorhang drüber, I 
I der Umstand, daß Mörike sich dichterisch mit auf daß wir das Gedicht des unsterblichen Mörike 

den Küssenden identifiziert, müßte die "moderne" wieder in aller künstlerischen Naturreinheit auf uns I I Erklärung, es handle sich um eine Art Perversität, wirken lassen können. I I erübrigen. Das von Liebes- und Lebenskraft strot- Wieder sind wir nicht sehr weit gekommen, so J 
zende schwäbische Pärchen hat allerdings ein "neu daß die zur Behandlung vorbereiteten Beispiele I wunderlich' Gelüsten", das aber gleicherweise ein nicht in Angriff genommen werden konnten. Ferner , I Zeichen der Urkraft der schmerztrotzenden Liebe wäre, nachdem einigermaßen ein Erfahrungsschatz , I wie ein solches der urwüchsigen Gesundheit dieses gesammelt ist, die Frage zu untersuchen, worauf i 

f 
Liebespärchens ist. Was hat ein Wolf daraus ge- denn eigentlich die zahlreichen und oft vollständigen I 
macht? Das Mädchen, das ja in "guter Ruh" stille Entgleisungen bei Wolf beruhen. Und weiter wäre 

'J hält, auch gar nicht sprechen kann, sondern nur zu untersuchen, wie sieht's denn in dem Nach-Wolf- , 
mit dem Auge spricht, schreit hier unter der Metz- sehen deutschen Lied aus, wenn die hier angewen- I I

f 
gerei von sechs verschiedenen übermäßigen Drei- dete Methode zur Anwendung kommt. Wollen wir l 
klangs-Messerstichen in hysterischer Ekstase: uns einmal mit Liedern Max Regers beschäftigen? t 

I ritard. t 
f V I V i 13p' g p'1 g I t I,) ) J I D I 

'

I ihr Au-ge bat: nur im-mer-zu, je we -her, de-sto bes-ser. 1

I fis a e I d f 4S , I !J des fes I 

atJ11l 
VON DR.ALFRED HEUSS UND DR. WALTER NIEMANN 

Weihnachten bescherte uns im Neuen Theater Pfitz-
ners "C h r ist elf lei n", das merkwiirdigerweise hier 
zum erstenmal zur Aufführung gelangte und, wie kaum 
anders zu erwarten, sehr dankbare Zuhörer fand. Es 
ist häufig ausgesprochen worden, daß die Musik eigent-
lich schade für den Text sei, womit man im ganzen 
leider recht hat, so man sich bewußt ist, daß es trotz 
allem der vom Komponisten selbst bearbeitete Text 
gewesen ist, der Pfitzner zu der schönen, überaus 
sinnigen, etwas viel in E-Dur strahlenden Musik an-
geregt hat. Ein Komponist hat ein anderes Verhältnis 
zum Text als der Zuhörer, er ist gewissermaßen ver-
liebt in ihn, und diesem Verhältnis entspringt dann 
vielfach eine Musik, die der nüchternere Zuhörer bei 
seinem Standpunkt zum Text gar nicht eigentlich be-
greift. Letzthin sind auch einige Bemerkungen grund-
sätzlicher Art über die Spieloper gemacht worden. Auch 
Pfitzner nennt sein Werk eine solche, gerade "Christ-
elflein" zeigt klar genug Gebrechen der modernen Spiel-
oper. Und diese liegen hier eben vornehmlich im Text. 
Von einer eigentlichen Handlung kann man kaum reden, 
es sind mehr nur poetisch geschaute Szenen, denen die 
Ausarbeitung fehlt, so daß selbst die Grundidee Zlt 
kurz kommt. Und das muß sich immer rächen. Die 
eigentliche Naivität der Spieloper, und gerade einer 
weihnachtlichen, fehlt. Die Aufführung hatte ihren 
Glanzpunkt in dem Christelflein von Cläre Sc h u I t h e ß -
Ha n sen, eine ganz entzückende Leistung. 

In den drei ersten Ge w a n d hau s k 0 n zer t endes 
neuen Jahres ist schon gar manches geleistet worden. 
Weniger im ersten, das am 1. Januar stattfindet, mit Fug 
und Recht in erster Linie Gesellschaftskonzert und des-
halb bekannten Werken gewidmet ist. Schade war es 
nur, daß Günther Ra m in, der 'das neue Jahr mit einem 
Händelsehen Orgelkonzert eil1leiten wollte, an diesem 
prächtigen Vorhaben offenbar gehindert wurde und 
statt dessen einige Orgelstücke von Buxtehude, die 

man auch in der Motette von ihm hören kann, spielte, 
klar und scharf, ohne viel Umstände. Dann gab's 
Haydn, die gleiche D-Dur-Sinfonie (Nr.4 der HärteI-
schen Ausgabe), die letzten Winter Pfitzner dirigiert 
hatte und deren Wahl in Anbetracht dessen, daß Haydn 
eine Menge wertvollster Sinfonien geschrieben hat, un-
nötig war. Auch Furtwängler musiziert Haydn mit dem 
modernen Riesenorchester, wie wir uns ja damit ab-
finden müssen, daß auch dies·er Gewandhausdirigent 
kein historisch geschultes stilkritisches Empfinden mit-
bringt und ebenso die Musikantenästhetik vertritt. Wir 
streiten weiter nicht darüber, da die Hauptsache natür-
lich am Ende ein lebendiges Erfassen ist. Pfitzners 
Vortrag war aber auch innerlich belebter gewesen. 
Der nicht gerade sehr bezwingende Herr A. K i p n i s 
sang außer Liedern von Schubert ein längeres, mir 
ganz unbekanntes Stück von Haydn, die Teilung der 
Erde, das aber trotz aller Einzelschönheiten im Archiv 
ruhen kann. Als zweiten Teil gab's dann die Brahms-
sehe in C-Moll, die ganz aus,gezeichnet gewesen sein 
soll. Im folgenden Konzert war Hindemiths Kammer-
musik das enfantterrible, mit dem an anderer Stelle 
"gesprochen" worden ist. Geistvoll hatte Furtwängler 
den modernen Frankfurter mit dem ewig' jungen Salz-
burger konfrontiert, und zwar mit dessen großer Bläser-
serenade (K. V. 361), offenbar in der Absicht, den Unter-
schied zwischen einst und jetzt recht auffällig zu zeigen. 
Dort ein Musiker, der in einer Freiluftmusik zu idealsten 
Höhen zu führen ,vermag, hier ein solcher, der in einer 
ausgesprochenen Konzertmusik in ... Menschenställe 
führt. So mußte es kommen, und ich führte ja aus, daß 
wir Helden geworden sind, Helden, die den Mut zur 
Gemeinheit haben. Auch das zu zeigen, ist schließlich 
ein Verdienst, wir wollen uns nichts mehr vormachen. 
Der Vortrag des mit Recht etwas gekürzten Mozartschen 
Werkes stellte unsern Bläsern das glänzendste Zeugnis 
aus. Dann gab's noch Tschaikows;(ys E-Moll-Sinfonie, 

11 

I 

1 
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die ich bedeutend höher stelle als die wieder sehr stark 
in Deutschland kursierende pathetische, da sie auch ent-
schieden solider sinfonisch gearbeitet ist. furtwängler 
ist ein deLltscher Tschaikowskydirigent, allerdings mit 
höchst unnötigen ilOd eigentlich recht undeutschen Eigen-
heiten, nämlich einer derartigen Menge von Tempo-
verschiebungen, daß es einem Nikisch, dem prädesti-
nierten Tschaikowskydirigenten, jedenfalls einen RLlck 
geben wird, hört er sich als Geist über den Wassern 
die jetzigen Tschaikowskyaufführungen an. Hat ein 
so ausgezeichneter Dirigent wie furtwängler derartiges 
wirklich nötig oder gehört es zu seinem innersten 
Musikerturn ? Im folgenden Konzert gab es gleich 
wieder etwas Neues, wie wir der neuen Leitung äußerst 
dankbar dafür sind, daß sie uns auf dem laufenden 
erhält. Die sehr talentierte Sinfonia funebre des Schwe-
den Kurt At t erb erg (geb. 1887) gehörte allerdings 
nicht zu den Notwendigkeiten, so sympathisch sie in 
ihrer musikalischen Natürlichkeit auch berührt. Sie ge-
hört aber zu jener Moderne, die einen ehyas verjährten 
Eindruck hinterläßt, wenn nicht eine besondere Persön-
lichkeit hinter ihr steht, eiße solche, bei der es einen 
gewissermaßen gleichgültig läßt, welcher Mittel sie sich 
bedient. Der Eindruck des übrigens mit starkem Beifall 
ausgezeichneten Werks ist etwas flach, wie man das 
Gefühl hat, die Mittel haben den Komponisten, und 
nicht umgekehrt. Orchester und Dirigent legten das 
Werk mit einer Art bravouröser Virtuosität nur so hin. 
Die Pianistin Lubka Co I es s a interessierte mit dem 
Vortrag des Chopinschen E-Moll-Konzerts nicht sonder-
lich; man muß heute das Konzert denn schon wirklich 
chopinsch hören, soll es noch stärker fesseln. So ergab 
die erste Sinfonie Beethovens in trefflichster Ausführung 
den Höhepunkt des Konzerts. Da ist noch nichts ab-
genutzt, obgleich doch Beethoven lediglich mit den 
früheren Mitteln arbeitet! - Die phi I h arm 0 n i s c h e n 
K 0 n zer t e behalfen sich in ihrem fünften mit einem 
Gastdirigenten, Karl Pan z n e raus Düsseldorf. Wie 
notwendig die Konzerte sind, erkennt man an dem sehr 
starken Besuch, und zu hoffen ist, daß der neue Diri-
gent, Emil B 0 h n k e, bald erfaßt, was hier vonnöten 
ist, und er die erforderliche Persönlichkeit ist. Diese 
Konzerte müssen in ihrem ganzen Aufbau System, die 
einzelnen Abende einen ausgesprochenen Charakter 
haben, wie man ihn bei Göhler und Scherchen traf. 
Panzner brachte ein Reisedirigenten-Programm, Beet-
hovens Siebente und Tschaikowskys Pathetische, die 
erste mit stark sich steigerndem Leben, die zweite 
aber abflutend. Von der Eleganz des zweiten Satzes 
war wenig zu spüren, der fehler lag dabei weniger 
am Orchester als an der Auffassung. Wünschen wir 
den für das hiesige Musikleben überaus wichtigen 
Konzerten eine recht ersprießliche Entwicklung. 

Den Liederabend der finnin Alma Ku u I a hörte ich 
mir seines lediglich finnischer Liederkunst gewidmeten 
Programms wegen an. Die Eindrücke waren teilweise 
stark, aber sowohl künstlerisch wie menschlich ein-
seitig. Man hält auf die Länge diese schwermütige, 
vielfach sehr stark zerrissene und dabei primitive Lied-
kunst nicht aus, wobei aber wohl zu sagen ist, daß die 
modernen finnischen Komponisten (SibeIius, Madedota, 
.J. Pohjaumies, H. Kaski, T. Kuula) die Schwermut ihrer 
Landschaft und ihres Wesens unmittelbar steigern. Wie 
ein ruhig blauer kleiner See lag in dieser Zerrissenheit 
ein echtes, geschlossenes Volkslied, das schließlich diese 
ganze, modern zerrissene Kunst besiegte. A. Kuula singt 
mit stärkster Hingabe, ziemlich wohlgebildet, dabei aus-
gezeichnet unterstützt von Herrn Dr. H. T h i e r fe I der. 
- Ein Kompositionsabend von Hellrnut fra n k e mutete 
zwar nich,t wie ein Märchen, wohl aber wie eine ver-
jährte Geschichte aus früheren Zeiten an. Immer wieder 
wird hier ausgeführt, daß die Mittel als solche an zweiter 
Linie stehen, es darauf ankommt, ob man eine "neue", 

starke Seele zu vergeben hat, die jedcn Mitteln ein 
Adelsdiplom ausstellt. Eine solchc Seele hat franke, 
dessen Gefühl sogar etwas Plebejisches aufweist, nicht, 
und so bleibt's bei einer gewissen Art talentierter 
Schulleistungen. Einen "M u s i k erz i e h u n g s -
ab end" des Sächsischeen KünstIerhilfsbundes besuchte 
ich des Interesses wegen, das unsere Zeitschrift gerade 
auch diesem Gebiet zuwendet. Es wurden 'Werke der 
romantischen Zeit in guter Ausführung geboten, denen 
ein kurzer, auf das All gern ein e hinzielender Vortrag 
Prof. Kr eh I s vorausging. Ich vertrete eine vom Kon-
kreten, Einzelnen ausgehende Kunsterziehung, und was 
es z. B. auf dem Gebiet des Liedes über einzelne Lieder 
bzw. Gedichte zu sagen gibt, zeigen die gegenwärtigen 
inneren Betrachtungen. Illusorisch wird heute die Er-
ziehung zum Lied (Schubert, Mendelssohn und Schu-
mann) schon deshalb, weil keine Texte mehr gedruckt 
werden können, die zu erziehenden Zuhörer also ganz 
ohne Untergrund dastehen. Auf irgendwelche Art kann 
und müßte da Abhilfe geschaffen werden. Warum sollen 
die Gedichte nicht vorher gelesen und -- besprochen 
werden, und ist's denn nötig, daß derartige Abende die 
übliche Konzertanordnung usw. haben? Wir müssen 
auch auf diesem Gebiet zur Anwendung ganz neuer 
Prinzipien gelangen. A. H. 

In kurzem Abstande nach dem Leipziger Davisson-
Quartett spielte das Dresdner Streichquartett der 
Herren Jan Dahmen, fritz Schneider, Hans Riphahn 
und Alex Kropholler mit dem vorzüglichen Edmund 
5 c h m i d (Hamburg) am Klavier Cesar francks erschüt-
ternde Lebensklage des Klavierquintetts in F-Moll. Man 
hätte das im Interesse so vieler, zu Unrecht vergessener 
älterer oder noch nicht aufgeführter moderner Klavier-
quintette bedauern müssen - warum z. B. hört man die 
schönen älteren Klavierquintette von Goldmark, Dvo[;1k, 
Sgambati, Sinding, Wilhelm Berger, Gernsheim usw., 
die modernen von Kaun, Thuille, Volbach, Juon usw. 
so selten im Konzertsaal ? -, wäre nicht die Ausführung 
durch die teilweise noch jungen Künstler des auf Instru-
menten von F. J. Koch (Dresden) spielenden Quartetts 
mit ihrem Partner am Flügel so prächtig, so warm-
blütig, temperamentvoll und weich beseelt im Klang 
gewesen. Aber im Prinzip müßten die Kammermusik-
vereinigungen und ihre Konzertdirektionen doch im 
gegenseitigen Einvernehmen einmal dahin kommen, daß 
durch solche "Duplizität der Ereignisse" nicht andere 
Werke gleicher Gattung zu kurz kommen. Francks 
wesentlich erhöhte Pflege in den letzten Jahren 1st 
übrigens ein musikalisches Symbol unserer Zeit: wie bei 
Brahms sucht und findet man bei diesem künstlerisch 
wie menschlich durch und dur,ch edlen und innerlichen 
"französischen Brahms" die pessimistische Weltanschau-
ung, die tiefe Resignation und die Schwere und Not 
des Lebens, da's Seelenleiden des modernen Menschen 
zu denkbar schärfstem musikalischen Ausdruck gestei-
geTt, und die Menschen unserer furchtbaren Zeit haben 
für die Echtheit und Tiefe solcher Lebensklagen natür-
lich in den mitteleuropäischen Reichen ein ganz beson-
ders empfängliches und feines Ohr ... 

Der seit langem in Berlin ansässige, noch durch 
Rust, Edm. Kretschmer und Herzogenberg gebildete 
Leipziger Hans Her man n brachte sich seiner Vaterstadt 
in einem Lieder- und Balladenabend des intelligenten 
Baritonisten Othmar W olsky erneut in Erinnerung. Der 
schlecht gefüllte Kaufhaussaal erwies wieder, wie indolent 
gleichgültig und uninteressiert gerade die alte Musik-
stadt ihren schaffenden Söhnen in der Kunst, vor allem 
in der Tonkunst, gegenübersteht. Hermanns schöpfe-
rische Bedeutung liegt ganz auf dem Gebiet des Liedes 
und der Ballade. Er versteht es, melodisch gesunde, 
dankbare klangschöne und wirkungsvolle Gesänge 
von festem rhythmischen und tonalen Bau ä I t er e n, im 
wesentlichen "trotz moderner harmonischer Einzelzüge 
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durch Schumann, Brahms, Wagner, Grieg bestimmten 
Stils mit meisterlichem satztechnischen Können und 
Geschick zu schreiben. Seine Persönlichkeit freilich 
ist nicht hervorstechend, sein Empfinden nach mittel-
deutscher Art mehr "oberflächlich" glatt und liebens-
wiirdig, als tief und schwe r. So wirken se:bst so grausige 
Stoffe wie die preisgekrönte "Robespierre" -Ballade 
durchaus "gesellschaftsfähig", salonmäßig poliert und 
auf den "guten Ton" abgemildert. Wo er, wie in den 
"Gesängen des Omar Khajjam" oder im "Hohelied Salo-
monis" orientalische Vonrürfe aufgreift, verzichtet er 
auf ein einheitlich durchgeführtes orientalisch-exotisches 
Lokalkolorit und löst es lieber ganz in die europäisch-
orientalischen Opernstimmungen Go:dmarks, Verdis und 
Puccinis auf. Aber auch hier immer dann am feinsten 
und überzeugendsten, wenl1 es sich um rein lyrische, am 
opernhaftesten und "aufgedonnertsten", wenn es sich 
um dramatische, ekstatische oder balladeske Stoffe han-
delt. Man soll aber solche Liedtalente wie Hans Her-
mann doch nicht allzu sehr unterschätzen: in der heuti-
gen wüstcn und wilden Verfallszeit, in der man den 
hehrsten Beruf der Tonkunst darin erblicken möchte, 
musikalische "Zeitdcikumente" zu schaffen, in denen 
l11an in klanglichen und harmonischen Scheu3lichkcilen 
und fratzenhaften Häßlichkeiten nur so recht nach 
Herzenslust wüten und wühlen kann, vertraten solche 
Nach- und Neuromantiker das Ideal des schönen musi-
kalischen Klanges, des na;ürlichen, gefühls- und natur-
beseelten Empfindens. Und dazu gehört ja heute, wo 
man all dies zum musikalischen "alten Eisen" werfen 
möchte, schon allerlei Mut. 

Zu ähnlichen Gedankengängen regte der Kammer-
musikabend der Berliner 0 a me n - Tri 0 - Ver ein i-
gun g (Ella ]onas-Stockhausen, Edith von 
Eugenie Premyslav-Stoltz) an, dIe nach langjahnger 
Pause einmal wieder Heinrich G. No r e 11 s großes 
K I a v i e r tri 0 in D-Moll op.28 in einer, nach Schön-
heit und Transparenz des Klanges, nach Temperamen'( 
und weicher, echt frauenhafter Beseelung geradezu 
idealen Wiedergabe mitbrachten, für das ihre rassige 
niederrheinische Pianistin schon wiederholt eintrat. Man 
denkt bei diesem einstündigen Werk in seinem blenden-
den und berauschenden klanglichen Glanz wohl an 
Richard mehr aber noch an Goldmark, an 
Dvorak und Grieg, und sieht in der schwermutgesättig-
ten Nachtstimmung des Andante cantabile und im finale 
mit seinem kurzgliedrigen feurigen Thema die starken 
slawischen Wurzdn der Knnst dies'es Grazers ofien 
vor sich liegen. Auch dieses Klavierquintett ist in 
seiner meisterlichen Arbeit durch das Brahmssche ge-
gangen, aber es ist doch· innerlich von ihm so grund-
verschieden, wie von dem ähnlich breit angelegten 
Ces ar francks. Denn es ist, bei wunderschönen inner-
lichen lyrischen Momen ten des langsamen Satzes oder 
des, nachhänge d.ea 
dritten Themas (f-Dur) des ersten Satzes, do.ch 1';11 
wesentlichen nach "auaen" gewandt und, wIe dIe 
"Kaleidoskop"-Variationen für Orchester, auf schö.nen 
und reichen Klang, auf farbe und breite, gesangliche 
Linienführung der Instrumente, auf scharfen, bestimmten 
Rhythmus und tonale festigkeit bei aller Moderne der 
Harmonik gestellt. Auch solche Instrumentaltalente, 
solche "modernen Goldmarks" brauchen wir heute, wo 

* 

Kunst als Häßlichkeit und Dissonanz als Selbstzweck 
notwendiger wie je! Was Noren gclernt hat, liegt 

111 den fugen und fugatos dieses überaus schönen .und 
das Ohr durch einen Strom von Wohllaut erquickenden 
Werkes klar Aber selbst diese spröde Gelehr-
samkeit löst sich bei ihm in Klang und farbe auf. Das 
ist romanisch, und Noren hat nicht umsonst in. Spanien 
gelebt. Es wäre nicht übel, wenn unsr<? jungen Talente 
bei aller Wahrung ihr- r deutsche< See!e, ihres deutschen 
Empfindens - es gibt hoffentlich noch immer solche 
deutschen Talente auch darin von der rein 
romanischen Kunst lernen wollten! 

Dagegen erwies der kammermusikalische Kompo-
sitionsabend von Rob. Alfred Kir c h n e runter gesang-
lichcr irkung sei ler in Leipzig lIIwergessenen Gattin 
Kiite Kirchner-hörder, des ausgezeichneten S:h\\"Criner 
Streichquartetts (Herren Krämer, Kirchner, Meyer, 
Knochenhaner) und des jungen famosen Mecklenburgers 
Hans Beltz (Leipzig) am Klavier w:cder e'nmal den 
schauend beharrenden, den familienzug 
der niedersächs:schen MusikkuLur. Was da in einer 
sonate (Gis-Mol). in Liedern und in einer "Pan"-Suite 
für Streichquartett in fünf Bildern geboten wurde, war 
Grieg-Nachklang ,.nordischen", also episch-bal'adischen, 
schwermütigen, innerlichcn uno meist unter wolkigem 
Mol:himmel geborenen Charakters von gesund-melodi-
schem und z. T. nach Art von Griegs norwegischen 
Volkstänzen und Menuetten volkstümlich rhythmisiertem 
Einschlag. Leider hat aber der Komponist nicht genug 
gelcrnt; er reiht aneinander, statt zu entwickeln, begleitet 
die Singstimme im unisono des Klaviers, statt dessen 
Part selbständig auszuarbeiten, so daß das Endresultat 
des Abends übcr den Gesamteindruck eincs menschlich 
sympathischen, doch künstlerisch noch unzulänglichen 
Wollens nicht hinauskam. 

Von den Größen des Klavierspiels waren von Mitte 
Dezember ab Carl fr i e d b erg, frederic La mon d 
(drei Abendc), Josef Pe m ban 1', frida K was t-
H 0 da pp, Sc\'crin Eis e n b erg er, Michael von Z a-
d 0 ra da. Mit den Eingst bekannten großen "Stand-
werken". So wird unsre "Zeitschrift", die gerade und 
vor allem vom g roß e n ausübenden Küns tIer immer 
wieder verlangt, daß er das Gewicht seines Namens 
für das Schaffen der Gegenwart einsetzt, es bei Nennung 
dieser Namen und scharfgeprägten Persönlichkeiten be-
wenden lassen. Was es dagegen Neues, Z ei' ge nössisches 
zu hören gab, verteilte sich wieder auf ganz wenige 
und abermals meist ausländische Pianistcn- und Kom-
ponistennamell: Hermann Rovinskl (u. a. D-Dur-Sonatine 
und Allegro barbaro \'on Bart6k, zwei Debussy unp 
Walter Niemanns ,.Abend am Nil" alls dem "Pharaonen-
land"), Ignaz Tiegerman (eigene Sonate) und Sam 
Reichmann ("Olockental" und "Alborado" aus Ravels 
"Miroirs"). Bela Bar t 6 k kommt in den Klavierabenden 
sichtJ:ch immer mehr auf. Man respektiert diesen, un-
bekümmert um allen Publikumsgeschmack seinen ein-
samen, steinigen, hartcn und wilden expressionistischen 
Weg gehenden ungarischen Ncutöner, man horcht auf 
seine markante madjarische Rhythmik, man achtet diese 
selbständige, phantasievolle una ehrliche Persönlichkeit 
von starkem und originalem Talent sehr hoch; aber 
man bleibt kalt bis ans Herz und gepeinigt bis ans 
Ohr dabei. . . W. N. 

9{obert· 64>um4nn·etiftung wif[ fämtrid)e gerabe 3ur Q3erfügung notleibenben 
im 3ufommen Caffen. ';Wir hilten unb bel' aue tlem une fofort 

3u mad)en unb une bie rlamen foCd)er 'mufifer anaugeben, Ne turd) bae neu UngCücf am fd)werften in 
ge30gen wo.rben finb. 21eue 6d)enfungen für biefen 3wrcf finb erwünfd)t unb ! 
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AUS BERLIN 
Von-Bruno Schrader 

Der Monat Dezember fing gut an. Je nachdem! 
Gleich am Ersten hatten \,·ir u. a. einen schönen Bcet-
hovenabend, den frederick La mon d - der noch 
immer französiert wird, ohgleich er ein treuherziger 
Schotte ist - echt kollegia!isch an Stelle seines erkr2nk-
ten Kunst- und Lisz'genossen Ansorge gab. Tags darauf 
g·ab's ein Konzert mit einem besonders schönen Pro-
gramme: Gluck, der alte Vorfahre ,1\1ozarts 
Iph;genienounrtüre, zwei Arien aus AJceste), Haydn 
(C-Dur-Sinfonie Nr. 97), Mozart (zwei italische Konzert-
arien) und zuletzt Rossini, der italische Mozart (Ou\"er-
türe und Rosinenarie aus dem Barbier) Also eine ein-
heitl"che, stilvolle Geschichte. Leider im Vortrage weniger 
stil roll. Dafür sorgte schon der grJlle Staatsopern-
generalmusikdirektor .- gute Sprachübuug für Auslän-
der! -- Leo BI e c h, der das nunmehrige "Berliner Sin-
fonieorchester" (früher Blüthner) dirigierte. Wo dieser 
Kapellmeister die ihm zuapplaudierte "Größe" sitzen 
hat, ist mir bisher dunkel geblieben. Vielleicht besteht 
sie im Gegensatze eines hrutalen forte und fast un-
verständlichen Piano; oder in dem brausenden Etwas. 
was ZlI schnelle Tempi in dem ,.Reitstal!e" der 
hochschule, dem akustisch rerfehltesten Saale Berlins, 
verursachen. Wirklich große oder auch bloß verstän-
dige Dirigenten pflegteil sich ehemals immer nach der 
Saalakustik zu richten; heute aher so:len sich anschei-
nend die Säle den Dirigenten und Spielern anpassen. Als 
Sängerin trat Mariquita Sec k e n' auf. Ein großer, 
echter Opernsopran ; Stimme aber hart wie Glas, Kolo-
ratur schwerfällig, glanzlos. Armer Schwan \"011 Pesaro' 
Und dazu noch alles deutsch gesungen, auch die Arien 
von Mozart, in denen doch auch jeder Ton auf den 
italischen Vokal zugeschnitten ist! So kam der hoch-
dramatische Gluck noch am besten weg. Der große 
Saal war dicht besetzt, \"on dem musikdümmsten Publi-
kum, das ich je im musikdummcll "Spreeathcn" gefun-
den habe. ',Am Schlusse versuchte die spärlich ver-
tretene Intelligenz vergeblich, dem b:öden Beifallstoben 
durch Zischlaute Einhalt zu tun. Jedenfalls war hier 
ein echtberlinisches, typisches Sinfoniekonzert, weshalb 
ich näher darauf eingegangen bin. Leider muß ich mich 
über wertvollere kürzer fassen. Zu ihnen gehört der 
erste Orchesterabend des Musikhis' Gustay Be c k-
man n. Da hörte man in r ich t i ger Besetzung -
Blechs Haydn war natürlich modern, also massenhaft 
besetzt - und zeiteigener Ausführung Werke \"on 
Telemann, Muffat, l-ländel und Hasse. Von letzterem 
ein Flötenkonzert. Bekanntlich besteht Beckmanns Or-
chester im wesentlichen aus Musikfreunden beiderlei 
Geschlechtes und nur aus wenigen fachmusikern. Daher 
auch die Hingabe an die Sache und der 'bewunderns-
werte Eifer, mit dem man hier den alten Perücken-
trägern gerecht zu werden sucht. Ihre Werke echt 
und stilvoll zu hören, sie gut kennenzulernen, setzt 
übet natürliche Schwächen der Ausfühmng hinweo· 
Hier lohnt a!lein schon der Stoff deu Besuch: Sehr 
regend, wenn auch nach einer andern Seite hin, war 
auch das KOllzert, das die nordische Sängerin Ingeborg 
Holmgren und der italische Dirigent Moltrasio 
gaben. Der erste Teil gehörte der Oper: Ouvertüre zu 
Donizettis "Linda", Arien aus Bel\inis "Puri:anern" und 
Verdis "Don Carlos", Ouvertüre zu Mascagnis "Mas-
ken"; der andere der Konzertliteratur: Werke \'on 
Hakanson, Pergament, Sibelius und Case]a. Ich hörte 
den ersten und freute mich besonders über Donizetti, 
Bellini und Die Sängerin hat einen großen, schö-
nen und ruhig strahlenden Bühnensoprall, daw eine an-

gemessene Koloratur. Da wurde man für das eingangs 
erwähnte Konzert entschädigt. Im ganzen kam hier das 
germanische Oesang'sideal zum Ausdruck, dagegen an 
dem Arien- und Liederabende Alina Cer v i s das ita-
lische. Ebenfa:Js ein schöner, wohl-, \venn auch ganz 
anders gebildeter Sopran, mit dem I:alien eigentümlichen 
Vibrato, im Dienste eines hinrei::enden Vortragstempera-
mentes. DaZll das Progrnmm so musterhaft kurz, daß 
man es mit Spa;1t1ullg bis zum Schlusse durchhielt: zu-
nächst die Alten -- Pergölese, Paradies (spr. di-es), Ron-
tani, Sarti, Paesiello; dann ein zweiter Teil mit den 
zeitgenössischen Respig-hi, Cimara, Wolff-ferra:·i. Letz-
tere sehr anziehend, nicht im mindesten modernistisch 
abstoßend. 

Stark ist jetzt das lateinische Am e r i k a in Berlin 
vertreten, aus dem wöchentlich neuer Zuzug eintrifft. 
Sind liebe Gäste, denn sie kommen nicht, um uns aus-
zuplündern, sO:Jdern um zu lernen und daheim unsere 
Kultur einzutreten. Natürlich geben die fertigen auch 
Konzerte. So Jose Bar rad a s aus Mexiko. Er führte 
eigene Orchesterwerke auf: die Suite "Aus meiner 
Reise in flandern", die Ouvertüre "Deutschland und 
Mexiko", eine fuge für Streichorchester u. a. m. Talent 
und tüchtig·e Bildung vereinen sich hier mit ernstem 
Aufstreben. Noch mehr fesselte Enrique So r 0 aus 
Chile, der auch als Pianist mit einem eigenen Klavier-
konzerte. in D-Dur glänzte. Als Hauptwerk brachte er 
aber eine Sinfonie in A-Dur. Da ·waltet eine starke 
schöpferische Phantasie, der die Melodie, das eigentliche 
Lebenselement der Musik, in reichem, frischem Strome 
entquillt. Dazu ein echt sinfonisches Wesen, das in der 
Instmmentation noch klassische Züge trägt. Dieses aus-
gezeichnete Talent hat aher seine vorzügliche Bildung 
in Italien erhalten. Südliche Musik wurde aber auch von 
Einheimischen importiert. So machte uns Alfred Li c h-
te n s t ein im fünften seiner zehn flötenkonzerte mit 
einern Konzerte in f-Moll für flöte und kleines Or-
chester \'on Abelardo Alb i si, dem Soloflötisten der 
Mailänder Scala, bekannt. Se1biger hat die Baßflöte, die 
eine Oktave tiefer als die Normalflöte steht, wieder-
erfunden lind Albisophon getauft. Als Komponist trat er 
mit einem Dutzend Qnar,etten für flö,e, Hoboe, Klari-
nette, Fagott, mit vier Suiten für drei flöten und andem 
Spezialwerken auf. Leider war ich am genannten Abend 
allderswo nötig und mußte deshalb auch auf die zweite· 
flöten neuheit, ein einsätziges C-Dur-Konzert mit kleinem 
Orchester von dem Wiener fe:dinand .S c her b e r ver-
zichten. An Neuheiten an sich war überhaupt kein 
Ivlallgel. wohl aber an wirklich talentvolIen, urmusikali-
schen. Zu diesen gehörte ein einsiitzigesStreich::juanett 
in C-Dur op.61 Nr. 3 \'on J. B. f ö r s t e r, das vom 
Se v u i k - Qua r te t t e awgezeichnet wurde. 
Es ist keineswegs klassizistisch, im Ge:Ien:eil stark fort-
schrittlich, steht aber immer auf gesundem musikali-
schen Boden. Sein Mittelteil (Tempo di Polka) faszinierte 
das Publikum stark. Sehr warm wäre ferner ein vier-
sätziges, knapp formiertes C-Dur-Quartett von fritz 
Be h ren d zu empfehlen. Es wurde an einem eigenen 
Abend des jungen Komponisten durch das Quartett 
Hjalmar von Da me c k s aus der Taufe gehoben, das 
damit ausgezeichnct reüssierte. Das Allegro buft in ein 
schön klingendes fugato aus, das Andante steckt voller 
Melodien, das Scherzo ist phantastisch und originell, 
das finale aher modernistisch. Auch in seinen, Liedern, 
die von Erna K e m n i tz sehr gut gesungen wurden, 
bemüht sich der Komponist um die neues;e Richtung, 
doch steht ihm die in den erstcll beiden Sätzen des 
Quartettes eingeschlagene besser. Ganz modern trat 
wieder das Quartett Gustav Ha v e m CI nl1 S al1f. Es 
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ödete uns zuerst mit dem ellenlangen futuristischen, 
keine Spur von schöpferischer Kraft offenbarenden 
Werke des Pianisten Artur Sc h n ab e I und trieb uns 
dann mit einem atonistischen, in Vierteltönen zusammen-
geleimten von Alois Hab a (op.7) zum Saale hinaus. 
Hier feierten modernster Blödsinn und unmusikalischste 
Talentlosigkeit ihren höchsten Triumph. Es klang, als 
ob die vier Streicher in totaler Bezechtheit die Instru-
mente nicht mehr stimmen gekonnt hätten. Da war 
einem in dem Konzerte der vortrefflichen Geigerin Ilse 
Veda 0 u t tl i n ger wohler. obgleich man auch dort mit 
Ausnahme von Tartinis Teufelstrillersonate nur neue 
Musik hörte: das Violinkonzert von Dohnanyi, das sich 
mit Klavierbegleitung aber nur im Scherzo hieb- und 
stichfest erwies, eine Sonate von Sverre Jordan, kleinere 
Stücke vom selben und von B. Narutos. Die waren sehr 
effektvoll, ganz publikumgefällig; Jordan ist der be-
deutendere. Der Geigerin selber wärmste Anerkennung! 
Rückhaltlose Bewunderung aber ihrem unermüdlichen 
Instrumentkollegen Florizel von Re u t er, der zusam-
men mit dem tüchtigen Pianisten W a t er man n kon-
zertierte. Reuter gab vor allem mit Ernsts einsätzigern 
Fis-Moll-Konzerte eine schlechthin geniale Leistung. So 
leicht und glänzend wird man diese berüchtigten Ok-
tavengänge selten hören, und so hinreißend tiefinnerlich 
die wunderbaren Mittelmelodien auch nicht. In Lalos 
viel.gespielter Spanischer Sinfonie brachte uns der Künst-
ler das Scherzando, das sonst immer ausfällt; in Bachs 
A-MolI·Sonate glänzte er als klassischer Spieler. Eine 
schöne Konzerterinnerung blieb dann Schumanns D·MolI· 
Sonate, deren vollendeter Vortrag auch Adolf Water-
mann mit zu danken ist. Allein spielte dieser Mozarts 
Duportvariationen und mehrere eigene Stücke (Notturni 
op.15, Irrlichter op.7). Sie wurden sehr beifällig auf-
genommen und ragen weit über den Durchschnitt der 
klavieristischen Zeitliteratur hinaus. Von anderer Pia-
nisten Leistungen seien nur die Lisztabende Egon 
Pet r i sund Edward W eiß', sowie der zweite Chopin-
abend Raoul von K 0 c z als k i s mit bes.onderer Aus-
zeichnung erwähnt. 

Nun zur Oper! Da hatten alle drei Häuser ihre 
Premieren, wenn auch nicht neue Werke. Die Staats· 
oper, die "teure", fiel mit Franz Sc h m i d t s "Frede-
gundis" hinein. Nach dem guten Erfolge yon "Notre-
dame" enttäuschte das Werk um so mehr. Es scheint 
keine ausgereifte Frucht zu sein, denn der Komponist 
kleisterte noch während der letzten Proben an der 
Partitur dermaßen herum, daß die Mitwirkenden nervös 
wurden. Der Text, der Felix Dahns frühmittelalterlichen 
Mordgeschichten entnommen ist, sorgte allein schon für 
den Durchfall. Die Musik ist meistens impotente Mache 
und nicht einmal überall geschickte. Eine primitive, 
kindische Inszenierung gab dann dem Werke den Rest. 
Verstilisierte Bäume, verrückte Beleuchtungseffekte, 
Haufen von Wolkenschleiern als Surrogat wichtiger 
Bühnenrealitäten, alles zusammengefaßt im primitivsten 
Treppenwitze, dazu der hilflose Dilettantismus des "Spiel-
leiters" - das zeigte wieder die ganze Verkommenheit 
dieses steuerverschlingenden Kunstinstitutes. Wären also 
nur noch die Darsteller zu loben, die ihr Bestes für die 
verlorene Sache gaben. So namentlich Otto Hel ger s 
als Herzog, Theodor Sc h eid I als König und Fritz 
Soo t als Landwirt. 

Besser erging es dem Deutschen Opernhause. Dort 
erneuerte man zunächst das prächtige, vollmusikalische 
Volksstück "Höllisch Gold" von Bit t ne rund fiigte 
dann als Premiere d' Alb e r t s preußisches Geschichts· 
idyll "Flauto solo" hinzu. Dieses Stück, das zu den 
gelungeneren Arbeiten des bekannten Komponisten ge-
hört, hatte bis dahin die Berliner Welt der Bretter noch 
nicht betreten. Ob es sich dort halten wird, steht 
dahin. An der Aufführung hat nichts gefehlt. Sie war 
mit Fleiß und Sorgfalt vorbereitet, schön ausgestattet 

und verlief sichtlich inspiriert. Da kam denn auch das 
Publikum in Stimmung! Als das alte preußische Militär 
aufmarschierte, gab's ein begeistertes Hallo. Man freute 
sich, das in der Imagination wiederzusehen, was in der 
Realität zertrümmert wurde. Gern hätte man auch 
Friedrich Wilhelm I. und den Kronprinzen unter ihren 
richtigen Namen figurieren gesehen. Früher war ja die 
Majestätsidee in Preußen so erhaben und gottähnlich, 
daß kein auch noch so vermodertes Mitglied des Königs-
hauses durch die BühnendarsteIlung profaniert werden 
durfte; heute aber sollte man doch offen und ehrlich zu 
Werke gehen. Gerade wie in Verdis "Maskenball" der 
historische Schauplatz in Schweden wiederherzustellen 
wäre, denn der "Gouverneur von Boston" wirkt doch 
gar zu komisch. 

Natürlich wirft auch die sogenannte "Große Volks-
oper Berlin" ihre Premieren weiter hinaus. Im Dezem· 
ber mußte R 0 s s i n i s "Barbier von Sevilla" dran glau-
ben. Schon die erste Vorstellung für die Kritik soll 
untermittelmäßig gewesen sein. Was ich dann aber 
hinterher als regulären Betrieb zu hören kriegte, war 
wieder Schmiere. Der Darsteller der Titelrolle konnte 
wenigstens spielen: singen konnte niemand. Rosine 
krächzte wie eine Krähe, und die übrigen holperten und 
stolperten mit den Künsten des Belcanto so herum, daß 
sie sich gerade nicht Hals und Beine brachen. Diese 
"Volksoper" scheint für die ganz Kunstdummen da zu 
sein, die nicht einmal so etwas wie Kunstinstinkt ihr 
geistiges Eigentum nennen. Die sind denn auch ganz 
zufrieden und schimpfen nur über die dreiste Ausplünde-
rung mit Garderobe-, Klosett- und Zettelgebühren. Die 
sind jedesmal erhöht und betrugen zur Zeit jener Not-
züchtigung Rossinis hundert, zehn und fünfzig Mark. 
Und so was will als "Volksbühne" passieren! I Sollte 
Ben Akiba Unsinn geredet haben? 
H. ORABNERS WEIH NACHTSORATORIUM 

Nach einer Dichtung von Margarethe Weinhandl 
Uraufführung in Elberfeld am 16. Dezember 1922 

Von H. 0 e h I e r kin g 
Die Elberfelder Konzertgesellschaft hat in Grabners 

Weihnachtsoratorium ein Werk zur Uraufführung ge· 
bracht, welches in weiteren Kreisen beachtet zu wer· 
den verdient. Die Dichterin stellt in den Vordergrund 
der Handlung die h'eilige Familie, die sie in Bildern --
die Wandernden, die Suchenden, die Seligen _. be-
trachtet. Wir lernen Maria nicht als die kindlich fromme 
Mutter Jesu kennen, wie sie uns aus den bekannten 
biblischen Erzählungen vertraut ist, sondern als eine 
Frau, die ernsten, grüblerischen, philosophierenden Ge· 
danken nachgeht. In ähnlicher Weise sind Josef und die 
Hirten charakterisiert. Wie im antiken Schauspiel und 
Drama treten Frauen-, Männer-, Knaben· und gemischte 
Chöre betrachtend auf. Das Romantische des "Herden· 
hütens am Sonnentag", das "Gefahrvolle der von den 
Wölfen beunruhigten Nächte" wird durch einen Chor 
besungen, desgleichen andere Vorgänge, die mit der 
eigentlichen Idee des Mysteriums nur ganz lose im Zu· 
sammenhange stehen. Viel natürlicher wirkt am Schlusse 
des zweiten Bildes der Chor der himmlischen Heer-
scharen: "Fürchtet euch nicht." Stimmungsvoll, wenn 
auch nicht biblisch, ist der Chor der Kinder: "Uns hat 
ein Licht geblinket", der nach einem Motiv des alten 
Weihnachtsliedes "Es ist ein Ros' entsprungen" intoniert 
wird. Wie dieser, so erklingt auch im dritten Bild ein 
Chor der Frauen: "Selig kommen wir gegangen" voller 
Inbrunst. Hingegen fallen in der Wirkung die Chöre der 
Männer: "Von des Lebens finsterm Streite" und Greise: 
"Unser Leben war nur mehr ein Warten" ab. Von 
poetischer Schönheit ist der Schlußchor "Danket dem 
Gott des Himmels", während er dem an klassischer 
Musik geschulten Ohr einen besonderen Genuß nicht 
gewährt. Sehr hübsch ist auch ein Wiegenlied der 

1 
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Maria im zweiten Bild mit duftigen Anklängen an ein 
altes Weihnachtslied. Die Dichtung als Ganzes ersteht 
nicht auf biblischer, volkstümlicher Grundlage und 
charakterisiert die schlichten, einfachen Personen, wie 
wir sie aus Lukas Kapitel 2 und anderen Stellen der 
Bibel kennen, so, daß sie uns in ihren Gefühlen und 
Betrachtungen, nicht natürlich und lebenswahr erschei-
nen: ein Hauptmangel der dichterischen Vorlage! Eine 
gründliche, künstlerische Arbeit bedeutet die Kompo-
sition. H. Grabner ist ein Meister der modernen Tech-
nik" er hat einen ausgeprägten Sinn für Farbe und 
Klang. Die vorhin schon erwähnten Stellen legen 
Zeugnis davon ab. Die selbständige Erfindungskraft 
indes ist beschränkt. Der Versuch, eigene Ideen aus-
zusprechen, wird schnell abgebrochen; ein Gedanke 

löst oft schnell und unvermittelt den andern ab. Eine 
ruhig gesponnene, schöne, melodische Linie zu zeichnen, 
gelingt Grabner nur selten. Was das klassische Ora-
torium eines Händel (Messias) und Bach (Kantaten, 
Weihnachtsoratorium) vollendet zeigen, eine auf Volks-
tümlichkeit erblühende Melodik, läßt Grabners Weih-
nachtsoratorium fast ganz vermissen. Enthält das neue 
Werk auch manche Schönheiten, so wird es sich vor-
aussichtlich den Konzertsaal nicht dauernd erobern. Der 
nach dem dritten' Bild stark einsetzende Beifall der 
Zuhörerschaft galt vornehmlich der trefflichen Auffüh-
rung. Unter H. von Sc h m eid eis Leitung leisteten 
Chor, Orchester, auch die Solisten Frau S t r 0 n c k -
Kap p e I (Sopran) und Egbert Tob i (Tenor) Hervor-
ragendes. 

c.l'auerfcljeinunge1V 
M art i e n s sen, Franziska: Das bewußte Singen, 

Grundlegung des Gesangstudiums. Mit einem Geleit-
wort von johannes Messchaert. Gr, 8°. 164 S, Leip-
zig 1922. C. F. Kahnt. 

S tel n i t zer, Max: Einführung in den Konzertsaal. 
80. 105 S. Mit 70 Notenbeispielen im Text. 1. bis 
5. Tausend, Stuttgart 1923. Verlag von Wilhelm 
Violet. 

o r. Her man n Er p f, "Entwicklungszüge in der 
zeitgenössischen Musik'. Verlegt bei G. Braun, Karls-
ruhe i. B, 1922. 

Als 1. Band einer neuangekündigten Reihe von EinzeI-
schriften mit dem Gesamttitel "Wissen und Wirken" 
erscheint das vorliegende kleine Buch. Es rollt kUfl, 
knapp und scharf umrissen das ganze Problem der 
zeitgenössischen Musik auf, indem es alle aktiven und 
passiven, ihr Zustandekommen bedingenden Faktoren 
einer meist treffenden, eindringlichen und scharfsinnigen 
Beleuchtung unterzieht. So läßt der Verfasser z. B. 
den Musiktreund, Musiklehrer, Kritiker, Musikwissen,-
schaftler, Musikvermittler (Verleger, Agenten), auch den 
Virtuosen und Komponisten, vor seiner neuzeitlichen, 
historisch-kritischen Warte Revue paSSieren, um schließ-
lich noch kurz eine Erörterung des "technischen Pro-
blemes" sowie der "allgemeinen Strömungen im Schaffen 
der Gegenwart" anzufügen. 

Den Eigenwert des kaum 50 Seiten umfassenden 
Buches möchte ich gerade in dem außerordentlich 
knappen und doch nahezu erschöpfenden Zusammen-
drängen aller wichtigen Gesichtspunkte, stilistisch in 
einer verstandesklaren, phrasenlosen Darstellungsart, 
einer "schmucklosen Wahrhaftigkeit", erblicken. Leider 
aber enthüllt sich Erpf, statt nur als Deuter dessen, was 
"ist oder wird", als erkennender Geist über den Ton-
gewässern zu schweben, als ein überzeugter Sc h ö n -
berg-jünger. Er sieht im sogenannten "Fort-
schritt" nun wirklich den ,Fortschritt unserer Zeit, tritt 
demnach einem Paul Be k k e r als überzeugungstreuer 
Kampfgenosse an die Seite. Und so muß der Leser auch 
hier manche Übertreibungen und eine unverkennbare 
Einseitigkeit der ästhetischen Grundeinstellung mit in 
den Kauf nehmen. Unsere "zeitgenössische" Musik wird 
eben - wenigstens vorläufig noch - nicht nur durch 
einen Schönberg, einen Schreker und die um sie herum 
repräsentiert. Leider ist ein Referat auch nicht der Ort, 
um dieser einseitigen dogmatischen Grundtendenz des 
Buches in allen Einzelheiten polemisch entgegenzutreten, 

W a gen man n, Dr.: Umsturz in der Stimmbildung 
(Lösung des Stimmbildungs- und Carusoproblems). 
2. Auflage. 80. 37 S, Leipzig 1922. Verlag Arthur F elix. 

Wo I f f - Pet e r sen: Das Schicksal der Musik von der 
Antike zur Gegenwart. G •. 8 0• 261 S, Breslau 1923. 
F erdinand Hirt. o c h s, Siegfried: Geschehenes, Gesehenes. Gr, 8°. 
428 S. Leipzig und Zürich 1922. Grethlein &: Co. 

es möge daher bei der Erörterung ell1lger prinzipieller 
Anschauungen sein Bewenden hilben. 

Mit Nachdruck spricht der Verfasser von der heute 
fast schon zur Trivialität, zur rhetorischen Phrase herab-
gesunkenen Forderung, daß der Komponist in seinem 
Werke den Ausdruck "s ein erZ e i t" zu geben habe. 
Unbestreitbar! Aber, wer und was ist diese Zeit? 
Zersplitterung, Gefühls- und Gedankenchaos, Willens-
und Wollenslffsal, Suggestionsmißbrauch ! Und so ist 
auch die Musik "u n s er e r Zeit" in vielen Fällen "wie 
Figura zeigt". - Sollte die Mission des echten, aus dem 
Geiste der Zeit heraus geborenen Künstlers wirklich nur 
dar i n bestehen, das Irren und Wirren dieser Zeit mit-
zumachen, sollte sie nicht auch einmal ein Stillstehen, 
Zurückblicken, ja Zurückgehen, ein u n bei r r t es Fes t-
hai t e n an für wa h r erkannten Richtlinien und Zielen 
bedeuten dürfen? Sollte, geschichtlich betrachtet, das 
"Genie" nicht einmal im Gegensatz zum Wähnen, 
Glauben und Aberglauben seiner Zeit der einzige ge-
blieben sein, der das unbeirrbar klare Geistes- und 
Kunstbewußtsein behielt, der "r e t r 0 s p e k t i v-
f 0 r t sc h r i t t I ich war? Die Inkarnation aller 
Genies unserer Zeit heißt für den Verfasser Arnold 
Sc h ö nb erg, dessen Werk "nur bei denen nicht an-
erkannt ist, die entweder keine Gelegenheit oder nicht 
den Will e n haben, es kennenzulernen". - Nein, so 
einfach liegt die Sache nun d 0 c h nicht! Schönberg ist 
für Etpf der Urheber der ersten und einzigen, heute 
zeitgemäßen Harmonielehre, obgleich vier jahre vor 
diesem zwitterhaften Theoriebuch die immerhin doch 
noch recht zeitgemäße Harmonielehre von T h u i I1 e 
und L 0 u i s, noch früher das Harmoniebuch von 
Sc h re y e r erschienen ist! Daß Theorielehrbücher hin-
te r der kompositorischen Praxis ihrer Zeit einherhinken, 
ist leider wahr, aber unvermeidlich. Das beste, was 
man von ihnen sagen kann, ist, daß sie noch niemand 
ge s c h ade t haben, am wenigsten dem wirklichen Pfad-
finder. Denn das Genie soll unQ muß erweisen, ob sein 
theoretisch-ästhetischer Freiheitsdrang echt und stark 
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genug ist, den ihm Zll engen Bezirk und die Fesseln 
eines kOllservati\'en, besser k 0 n se r \' i e ren den 
Theoriesystemes zu durchbrechen, Und oft mißt man 
auch hier gerade am Widerstande erst die Kraft, 
einzig im genialen Wer k e soll die Mo t i v a t ion' für 
ein Zerstören und Durchbrechen zu finden sein! Es 
versteht sich hiernach \'0;1 selbst, daß der Verfasser ---
gleich Be k k e r -- eine radikale Neu einstellung zur 
MusIk fordert, daß ihm "Abbau, Auflösung lind Zer-
störung der überkommenen Ausdrucksmittel der Haupt-
charakterzug der Komposition der Gegenwart" sind, und 
daß er, ebenso wie der Frankfurter Kritiker, alles Heil 
von der horizontalen und atonalen Melodik -- dem 
"linearen" Tonschaffen - erhofft. 

Soweit das "lineare" SchaffeJ1sprinzip hier in Frage 
kommt, gestattet sich Referent, auf seille ausführliche, 
ins ei.lzelne gehende Darlegung "Die neue Musik und 
ihr Apologet" (Z. f. M. Augustdoppelheft 1922) zu ver-
weisen. Den radikalen, das Kind völlig mit dem Bade 
ausschüttenden Standpunkt Erpfs scheint mir nichts 
besser zu bezeichnen als die ohne jede Einschränkung 
verlautbarte Anschauung, daß "gediegene technische 
Arbeit, vornehme "Musikalität", interessante Form-
behandlung, diese und ähllliche Eig'enschaftcll ausgespro-
chen (!) dem 111 i t tel m ä ß i gen, überliderungslleuen, 
nachgeschaffenen Werk zukommen, nicht aber dem 
neuen, weiter weisenden, wirklich bedeutenden, das ihm 
(dem Kritiker) unklar, verworren, kauzisch, oft selbst 
technisch ungefügig und unfertig erscheint". ,- Die 
erstgenannten Epitheta k0nnen gen a u so auf ein 0 r i-
gin ale s, durchaus vollwertiges Meister\"erk (z, B. ein 
Brahmssches) zutreffen, wie die zweitgenannten auf jede 
modernitätswütige Stümperei, Für die Bewel tung eincs 
wirklich genialen und originalen Kunshverkes gibt es 
eben keine äußeren, stilistischen oder technischen Kri-
terien all ein, \\'eder nach der einen, noch nach der 
anderen Se:te hin. Auch der "idea:e' Krit.ker ka,lll gar 
nicht anders, als zu n ä eh s t seinen, sozusagen dem 
ge sie her t e n Stande der Kunstübung seiner Zeit ent-
liehenen ästhetischen Maßstab an jegliche Neuerschei-
nlll,g anlegen und dann erst gegebenenfalls el\\'aigc 
Eigengesetze nach N\aßgabe naturgegebener Entwick-
lung aufsuchen. Soll eben der Begriff Kritik noch Sinn 
haben, so schließt selbst der Staiidpunkt größter Weit-
herzigkeit und verständnisvollster Bereitwilligkeit eine 
Ablehnung nicht aus. Es wäre gewiß nicht bedeutungs-
los, später einmal aktenmäßig festZLIstelIen, wie IV e n i g 
sich ernstzunehmende, im ne ga t i v e n Sinne sich 
äußernde Kritik Erschei:1tlngen wie Mahler und Reger 
gegenüber geirrt hat. Gerade der "Fall W a g n er", der 
ja etwa seit dem Weltkriege eine völlige Neu re \' i s ion 
erfährt, könnte beweisen, in wie vi eie r Beziehung 
die zeitgenössische gegnerische Kritik.richtig ge-
sehen udd geurteilt hat! Zur Erhärtung seiner Behaup-
tung, daß "selbst ausgezeichnete, vom besten Willen 
beseelte Kri,iker akademisch ersta:rtes l\littelmaß 
und daneben führende Geister nie h t oder zu spät, 
nachdem sich ihr Werk ehen schon mit Hilfe anderer 
Kräfte durchgesetzt hat", nennt Erpf gerade die Namen 
Reger und Mahler. Aber, was hat sich \'on ihnen schon 
wirklich "durchgesetzt", im eigentlichsten Wortsinne? 

Wer will in jedem Falle ergründen, ob ein· Werk 
einige Jahre nach dem Tode seines Urhebers aus Pietäts-
oder Freundesgefühlen, aus Sensations- oder sonstigem 
Interesse oder aber innerstem, ehrlichstem Ver lang e n 
einer großen Hör erg e m ein d e stattgebend aufgeführt 
wird? Behandelt man ein Konzertpublikum nicht oft 
genug wie das eigensinnige, ungezogene Kind, das die 
Suppe mittags nicht ausessen will und sie abends und 
am nächsten Tage wieder aufgewärmt erhält, \vird den 
Hörern ein wiederholt unzweideutig ab gel e h n t e s 
Werk nicht oft sOZLlsagen mit konstanter Bosheit immer 
wie der vorgesetzt? Wir haben heute einfach noch 

nicht die zeitliche H ö hc n Jl crs p c k t i v e, um aus-
sagen zu kö,Jl1en, was sich von der Musik "unserer Zeit" 
wirklich "durchgesetzt" hat! - Daß das zeito'enössischc 
Schaffen tatsiichlich "in der Zeit be\\'ußt \\'erde", daß es 
,,\'on der Gesamtheit ge \V 0 II t sei·': gewiß ein Ziel, 
aufs inlligste ZII \\' Ü n sc h e n, \'orliiufio' aber kann man 
Ilur daß es so, wie es in toto T s t, eben nie h t 
\'on der Gesamtheit [4C\vol\t sei und im ne g at i v e n 
Sinne daraus seine SchllIsse zieheIl. 

Eine Abhilfe dieses letzten, vom Verfasser bedauernd 
erkannten Millstandes erwartet er von der all g e m ei-
ne n Vel"\virklichulJg eines "lIeucn Gedankens": "Musik-
freunde zu Hrei,ligC'n, die sich der Verantwortung 
gegenüber dem Schaffen ihrer eigenen Zeit bewußt sind, 
die hören,· kcnnenlernen wol\en, um zu ver s te he n, 
ni c h t um zu \'erurteilen," Gewiß sehr schön gedacht, 
aber was wäre der pr akt i s ehe Erfolg? Eine noch 
schlimmere Sektiererei und Sekreticrerei, als sie 
schon heu te besteht. Nein, das echte, vollwertige 
Kunstwerk, gleichviel, welcher Art, muß die Kr a f t der 
Übe r z e u gun g llild das Sei b s t ver t rau endes 
Übe r z e u gen k ö nn e n s in sich tragen, sich bedin-
gungs- nnd \'orbehaltslos der großen geistigen und 
künstlerischen Gemeinschaft darbieten, aus ihrer Mitte 
\\'erden ihm -, früher oder später - Verstehende, 
Freunde und Anhänger erstehen, und steht das Werk 
selbst stark genug auf eigenen Fü;kn, so wird es sich 
auch dur eh set zen. Ein wenig Fatalismus gehört 
eben auch zum Künstlerberuf. - Das Cbcrredenwollen 
durch eine "neue" Theorie und Ästhetik, nicht durch 
die im Werke sei b s t verborgenen Kräfte, ist leider ein 
deutliches Schwächecingestiindnis des Schafiens unserer 
Zeit. 

Von dieser grundsätzlichen Einstellung des Verfassers 
abgesehen, kal1n die kleine Schrift als vidseitig a!!regend 
und eine klare Einsicht in alle wesentlichen Probleme 
unserer zei;genössischen Musik trefflich vermittelnd auf 
das wärmste empfohlen werden. Dem W iss end e n 
kann sie sogar ein gröBeres, kompendiöses Werk gleicher 
Richtung ersetzen. Martin Friedland 

J 0 s e p h H aas, op, 52, Lieder des Glücks und op. 54, 
Heimliche Lieder der Nacht. Mainz, B, Schotts Söhne. 

In meisterhafter Anpassung an die Dichtungen über-
setzt der Komponist die intimen Stimmungen der wert-
vollen Texte in Musik. Zarte Linienführung in der 
Melodie, mit teils schlichter, teils bunt schiliernder Har-
monieunterlegung. Haas greift noch wohlgemut in die 
reichen Blumenbeete der tonalen Harmonik, flüchtet 
nicht aus dem ängstlichen Gefühl des Bankrotts in die 
öde Steppe der Aton:!lität. Alles bleibt natürlich und 
wohlklingend. Die Erfindung sprudelt weich und stetig 
und schaft! wirkliche Lieder, bei denen der Gesang der 
Hauptträger der mnsikalischen Darstellung ist, dem sich 
das Klavier als farbenspendende Umhüllung anbietet, 
ohne die Stimme zu bedrängen oder gar sie zu ersticken, 
Das ist echte musikalische LYrik, wie sie ein Schumann, 
Franz, Cornelius geschaffen und gepflegt haben. Th. Raillard 

Her man n Am b r 0 s i u s, op, 11, Drei Lieder für 
Sopran. Leipzig, Wilhelm Hartung. 

Die Lieder sind zweifelsohne Proben eines starken 
Talents, Ihr schön fließendes Melos biete( eine dank-
bare Aufgabe für die Sängerin. Die Modulation aller-
dings ist manchmal unlogisch, d, h, ohne ersichtlichen 
Grund zu frei umherschweifend. Warum schließt das 
erste Lied (F-Dur) auf der Dominantentonart C-Dur? 
Warum im dritten Lied der modulatorische Bruch nach 
dem ersten Vers, wo auf einen phrygischen Schluß in B 
ganz unvermittelt Des-Dur einsetzt? Ein solcher Sprung 
wirkt gerade in einem Goetheschen Lied störend, er 
liegt jedenfalls nicht im Wesen des Dichters begründet, 
kontrastiert vielmehr mit ihm. Dabei schließt .das Lied, 
das in E-Dur begonnen, in As-Dur. Wieder fragt man: 
Warum? Th, Raillard 
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Verleih-Zentra.le 
Der Gedanke, eine "Verleih zentrale für handschriftliche Orchester- und Chorwerke" zu begründen 
(24. Heft des letzten Jahrgangs, S. 563), hat bei den Komponislen starken Anklang efunrlen, so daß derVerIag der 
schrift Wirklich daran denken kann, ihn zur Ausführung zu bringen. Komponisten, die Werke der angegebenen Kategorien 
bei sich haben und für ihren künstlenschen Wert einstehen zu können glauben, werden daher aufgefordert, diese 
sowie da, gesamte Auffuhrungsmaterial an den Verlag der "Z. f. M." einzusenden, wobei folg. Angaben zu machen sind: 
1) Voller Name des Komp.:misten. 6) Schwierigkeit des Werkes. 
2) Geburtsdatum. 7) Besetzung. 
3) W irkun);sort. 8) Dauer des Werkes. 
4) Name der Komposition und OpuszahI. 9) Höhe des vom Komponisten geforderten VerIeihhonorares. 
5) GatlUngsart der Komposition. 10) Höhe der vom Komponisten geforderten AUiführungssteuer. 

1\rouz uno quer 
Richard Wagner als Gegner des Musikerberufs. Der 1 üchtige, Getreue kommt da in eine schlechte 

In der \I ossisched Leilung stand letzthin ein bis dahin Gesellschaft, deren Charakter ich an verschiedenen 
unveröffe;,tlichtcr Brief Wagners an einen Studenten Orten zur Genüge bezeichnet habe. Schon weiß ich 
Rudolf Nohe, der den Musikerberuf zu ergreifen ge- keinen einzigen N\usiker, den ich Ihnen zum Umgang 
dachte. Daß Wagner dem Musikerberuf ablehnend und zur Be,ehrung emptehien könnte: ich kenne keine 
gegenüberstand, ist zwar bekannt, nirgends dürfte er Schule, der ich Sie zuweisen möchte. Ein rechter 
sich aber dokumentarisch so bestimmt ausgesprochen Musiker ist nur zu denken, wenn er als Musiker wild 
haben wie i,l dem Brief, den wir unten folgen lassen. aufwuchs und nichts als Musik kannte: er geigt, bläst 
Am wichtigsten erscheint der Satz, daß ein rechter oder singt, ist eLl rechter Musikant, und is( er be-
Musiker nur zu denken sei, "wenn er als Musiker wild rufen - so wird er daan ein großer Musiker. Aber 
aufwuchs und nichts als Musik kannte", nebst deli niemand wird es, der schon zur exakten Ausbildung 
folgenden Ausführungen. Wagners Anschauung enthält seines Geistes geschritten ist. Auf diesen wirkt die 
Tielgeschautes, unbedi gt aber auch Einseitiges. lvlan Musik als eine schöne Berauschung: prägen Sie ihren 
konnle fragen, ob Wagner selbst in der von ihm an· Geist in Ihr Leben ein, so wird sie Ihre t.r1öserin sein; 
gegebenen Art aufwuchs, und wird dies hinsichtlich des wollen Sie selbst nach ihr greifen, so wird sie Ihre 
breiten Bildungskomplcxes, der seiner Entwicklung in Hölle. 
der Jugend das Geprüge gibt, im gaJ;zen doch verneinen Mir hat das gütige Geschick in meinen gereifte ren 
müssen. Ob aber W'ag .. er, von semer Pelson absehend, Jahren einen Sohn beschieden. Er wird deI einst sein 
nicht diejelligen groden Musiker im Sinn hatte, die in Leben frei nach sein eu eigenen stärksten Trieben be-
ihrer An wi.k.ich nichts als Musiker waren, die Musik stimmen: das ei.lzige, was ich über ihn bestimme, ist, 
-- und ihre aus ihr sich ergebenden Erkenntnisse - dall er etwas ganz populär Nützliches lernt; ich habe 
allein zum Mittelpunkt nahmen, und drückt Wagners mit seiner Mu,ter vertügt, da!) er ZLlr Erlernung des 
AuLassung nicht eine gewisse Sehnsucht nach diesem Nötigsten ZLlm Wundarzt angehalten werden solle. \X'ill 
MusikertuI11 aus, das er aber schliej)lich ebenfalls mit er iVlUsiker werden, so SOll ihm keiner den Lehrer 
einer gl:Wisse.I EinseitigkLit betrachter? Denn gerade weisen; tindet er ihn von selbst, nun - so ist er sein 
"wild' ist ke,ner der gro,Je,l deu,schen Musiker auf- eigener Herr. 
gewachsen, wie man denn auch daran erinnern muß, 
dail bedeu,endste frühere MUSIker e,st auf der Universi- Erkennen Sie hieraus, daß ich es ernst mit Ihnen 
tät sich zum Musikerberuf entschieden, ihr Denken meine und bleiben Sie mir gewogen. Mit den besten 
schon ordentlich nach gewöhnlicher lvlenschenart ge- Grüilen Ihr ergebener 
schult hatten, oh.Je deshalb von ihrer "Wildheit·', besser Richard \X'agner. 
ihrer L rsp. ünglichkeit im fühle I1 und Denken etwas Triebsehen, 17. August 1871. 
einzubüljen. :'0 spukt vieileicht auch noch etwas von 
dem romantische .. Kapellmeis.er Krcis:er in dem Brief. 
Nichlsdes,oweniger ILt der Brief über Gruddlragen des 
Muslkertums nachdenken, und wir bringen ihn deshalb 
ungekurzt zum Abdruck. Der B.lef lau.ct: 

Mein geehrter jLLlger freund! 
Empfangen Sie ZUllllCilst meine herzliche Beglück-

wünschLL.g zu Ihrer eben so glücklichen als ehren-
vollen Rilckkehr aus dem Kriege: Sie kOHnten sich 
mir mit nichts schöder empfehlen, als daß Sie gerade 
von dort her sich mir näherten. -

Ihr t.ntschluJl, die L'niversitätsstudien aufzugeben, 
um sich dagegen cidzig der Musik zu widmcn, betrübt 
mich. In gleicher Welse sind mir die traurigsten Er-
fahrungen aUlges,olJen. Da]) uns die Musik machtiger 
als alles dünkl, soll L1.1S nicht bestimmen, ausschließ-
lich Musiker zu werden, so,ldern der Musik überall in 
unser Leben Eingang zu verschaffen; so wird sie 
alles veredeln und verschönen, während wir in den 
allerseltensten fällen uns selbst wahrhaft schön und 
edel ausbilden, wenn wir sie zum Beruf erwählen. 

Französische Musikzeitschriften. In der "Monde 
mUSIcal" setzt M. Wo 0 11 e tt seine Betrachtungen über 
die Vertreter der neUlranzösischen Musik fort. J\1it aller 
wünschenswerten Ausführlichkeit, die oft zwar einen 
allzu anekdotischen Charakter annimmt, beleuchtet er 
das mUSikalische Schahen Henri Ra bau d s (Nachblger 
von faun:: als Direktor des Pariser Konservatoriums) 
und kennzeichnet ihn als einen, der trotz aller revolutio-
nären Bestrebungen sich doch die Achtung vor der Ver-
gangenheit bewahrt hat (No\'emberheft). Eine zweite 
tletrachtung (Oktoberheft) ist dem berühmten Diligenten 
der Concerts Colonne in Paris, einem Schüler C. francks, 
Gabriel Pie rn e, gewidmet Auch er zählt nicht zu den 
radikalen Stürmern und Drängern, wie sie sich etwa in 
den jüngeren Schülern G. der "Groupe de Six", 
uns darbieten. 

Wir konnten schon bei einer früheren Gelegenheit 
darauf hinweisen, da]) die franzosen eine erhöhte Auf-
merksamkeit dem musikalischen Erziehungswesen schen-
ken; das bezog sich dort zunächst auf dIe umfassenden 
Organisationen ihrer Musikschulen und Konservatorien. 
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Dagegen scheint nun, wie dies leider auch in Deutsch-
land der Fall ist, die musikalische Bildung in den bürger-
lichen Schulen äußerst mangelhaft entwickelt zu sein. 
Das beweisen zwei Briefe von Pie rn e und Ch. M. W i d 0 r 
(Menestrel 45), wobei sich namentlich Widor über den 
tiefen Stand der allgemein musikalischen Bildung bitter 
beklagt. Man erkennt dabei sehr richtig die ungeheure 
Tragweite dieses Mangels, indem man darauf hinweist, 
daß die Grundlagen für ein gesundes und unbefangenes 
musikalisches Urteil nur geschaffen werden können 
durch eine gediegene musikalische Erziehung der Kinder. 
Das betont mit aller Bestimmtheit auch J. 0 a I c r 0 zein 
einem Aufsatz "Kunst und Publikum" (Courier musi-
cal 16). Viele Konzertbesucher von heute lassen sich in 
der Hauptsache leiten durch die Autorität der Zeitungs-
kritik. Und wenn sie sich noch einige Selbständigkeit im 
Urteil bewahrt haben, lassen sie sich weit mehr fesseln 
durch die blendende Technik eines virtuosen als durch 
den wahren musikalischen Wert des Kunstwerks. Dem 
großen Publikum, sagt Dalcroze sehr richtig, fehlt die 
Naivität und Ursprünglichkeit des Erlebnisses beim An-
hören eines Kunstw'erkes; dieses ist für sie nur ein 
Amüsement, ein bloßes Kunststück. L V u i II em i n er-
örtert in einem Aufsatz "Staat und Musik" (Courier 
musical 19) dasselbe Problem und erklärt dabei ganz 
offen, daß dem Staat allein die Schuld an dieser Ver-
nachlässigung beizumessen sei, da nur von ihm die ent-
scheidenden Maßnahmen in dieser Sache getroffen wer-
den können. Vor allem macht er dabei geltend, daß --
das alte Lied -- die andern Künste vom Staat ungleich 
mehr als die Musik durch Institutionen oder Unter-
stützungen aller Art begünstigt würden. 

E. Co m b e versucht in einem Aufsatz "Fruchtbarkeit 
und Genie" (Courier musical 16) das Problem zu lösen, 
wie es zu erklären sei, daß die großen Genies (etwa 
Bach, Händel, Mozart gegenüber Beethoven, Wagner) 
eine so unterschiedliche" Fruchtbarkeit in ihrem künst-
lerischen Schaffen entfalten. Er gelangt dabei zu der 
Fragestellung, ob Produktivität und Genie in einem 
direkten Verhältnis stehen, derart, daß sie sich gegen-
seitig bedingen. Bei der Untersuchung bewegt er sich 
in der Hauptsache in Vergleichen zwischen den einzelnen 
Künstlern, von Lassus bis auf die Modernsten; zu einem 
positiven Resultat gelangt er jedoch nicht. M. E. deshalb 
nicht, weil er die soziale Stellung der Musiker in den 
verschiedenen Jahrhunderten nicht berücksichtigt. Man 
wird hier deutlich eine Grenze ziehen dürfen mit der 
französischen Revolution; vor- und nachher nimmt der 
Künstler einen vollkommen veränderten gesellschaftlichen 
Rang ein, der auch auf die Art seines Schaffens, auf 
sein Verhältnis zum Publikum einen grundsätzlichen Ein-
fluß ausübte. Ohne kultur- und sitten geschichtliche Ge-
sichtspunkte in Betracht zu Ziehen, wird man dieses 
Problem wohl kaum an der Wurzel fassen können. 

Zum Schluß sei noch eine aktuelle Nachricht aus dem 
Lande der unbegrenzten Möglichkeiten mitgeteilt (L Sa-
minsky in Monde musical, Okt.), die darin besteht, daß 
die amerikanische Damenwelt sich neuerdings mit der 
Gründung und selbständigen finanziellen Miterhaltung (! ) 
großzügiger Orchester- und Kammermusikvereinigungen 

Natürlich, wie alles in der Neuen Welt, 
nicht aus Idealismus, sondern aus Rekordsucht und Sen-
sationslüsternheit. Dr. Rudolf Gerber 

Ne w Vor k. Im Atelier des Bildhauers Cifariello 
wurde kürzlich ein R i e sen s t a n d b i I dCa r uso s ent-
hüllt. Caruso ist in vierfacher Lebensgröße dargestellt 
und steht auf einem Sockel, den die Gestalten der Musen 
zieren. Dazwischen angebrachte Medaillons tragen die 
Namen der Opern, in denen Caruso auftrat. Die Statue 
wird demnächst an ihrem Bestimmungsort in New Vork 
aufgestellt werden. 

M ü n c h e n. Wie uns mitgeteilt wird, wird demnächst 
in München ein neu e r K 0 n zer t s aal eröffnet werden, 

jungen befähigten Künstlern unentgeltlich zur Ver-
fugung gestellt werden soll. Auch die Kosten für Be-
feuchtung und Heizung werden von dem Urheber dieser 
Einrichtung, dem in München lebe'l1den Regierungsbau-
meister f elix Be r gm an n übernommen werden. Meh-
rere Bildungsvereine haben sich verpflich tet, für jedes 
Konzert 100 Karten zu ermäßigten Preisen zu erwerben, 
so daß eine angemessene Zuhörerschaft für jedes 
zert garantiert ist. Dem konzertierenden Künstler soll 
der Ertrag dieser Karten sowie der aus der Garderobe 
zur Bestreitung der Druckkosten usw. zur Verfügung 
gestellt werden. Ein Kuratorium, bestehend aus führen-
den fachleuten und aus namhaften Vertretern der 
Musik, soll eine Sichtung unter den sich meldenden 
Konzertgebern vornehmen. Selbstverständlich kommen 
nur deutsche Künstler in Betracht, denen der Saal zur 
Verfügung gestellt wird. Der Saal selbst ist durch 
den Umbau einer für diesen Zweck besonders geeig-
neten Kirche der altkatholischen Gemeinde in Miinchen 
gewonnen worden. 

Nach fast fünf jähriger Unterbrechung erscheinen nun-
mehr in Rußland wieder Bücher über Musik, als 
deren Verleger die Staatliche Philharmonie verzeichnet 
ist. Bisher erschien: W. Beljaeff: Glasunoff; Igor Glje-
boff: Tschaikowsky; Nic Findeisen : Glinka und Kara-
tygin: Schubert. Letzteres ist die erste Schubert-Bio-
graphie in russischer Sprache. 

Wie n. Die Leiche von Prof. Theodor Leschetizky, 
des berühmten Wien er Klavierpädagogen, wurde jetzt 
in Wien in einem Ehr eng r a b bestattet. 

o res den. Die Eingabe der wirtschaftlichen Ver-
einigung Deutscher Buchhändler, Leipzig, über die Not-
lage des deutschen B u c h - und Mus i kaI i e n ha n -
deI s wurde von dem Prüfungsausschuß des Landtages 
der Regierung als Material zur Kenntnis überwiesen. 

Des sau. Das neue Fr i e d r ich - T he a t er, das 
an Stelle des durch feuer zerstörten Theaters in der 
früheren herzoglichen Reitbahn mit finanzieller Hilfe 
des ehemals regierenden Hauses ausgebaut worden war, 
wurde am 1. februar mit einer Meistersingeraufführung 
feierlich eröffnet. 

In der Ortsgruppe Lei p z i g der 0 e u t s c h e n 
Mus i k ge seIl s c haft hielt Prof. Dr. Hermann Abert 
einen überaus fesselnden Vortrag über den j u n gen 
Mo zar t, wobei das Hauptgewicht darauf gelegt wurde, 
zu zeigen, was, bei aller für Mozart so außerordentlich 
starken künstlerischen Beeinflussung, schon im eigent-
lichen Wesen Mozarts in den Ansätzen vorhanden war. 
Der Vortragende stützte dabei seine Ausführungen vor 
allem auf das von Leopold Mozartfür seinen Sieben-
jährigen angelegte Not e n b u c h von 1762, das nun-
mehr in einer vom Vortragenden besorgten, trefflichen 
und überaus schmucken Ausgabe - bei C. F. W. Siegel 
in Leipzig - allgemein zugänglich vorliegt und seines 
allgemein künstlerischen wie speziell biographischen 
Werts wegen allen Mozartfreunden hoch willkommen 
sein wird. Von grundsätzlicher Wichtigkeit ist der 
Nachweis, daß das Notenbuch vor allem norddeutsche 
Musik enthält, der junge Mozart also nicht, wie man 
noch vielfach annimmt, in vorzugsweise lokalen Musik-
verhältnissen aufwuchs. 

B 0 c h u m. Zu einem K 0 n zer t s k a n da I kam 
es anläßlich eines zeitgenössischen Konzerts (Rudolf 
Schulz-Dornburgs), indem das Publikum die 32 Va-
riationen über ein achttaktiges Thema von Sc h u I hof f, 
deren Wiedergabe der Komponist selbst leitete, durch 
lautes Pfuirufen, Zischen und Pfeifen einmütig ablehnte. 
- Daß das Publikum allmählich immer mehr zur Selbst-
hilfe greift, ist durchaus zu begrüßen. 

Harn bor n. Im Dezember wurde das 1500 Hörerit 
Raum bietende sogenannte G roß e Hau s der Ver-
ein i g t e n Ha m bor n (' r S ta d t t h e a t e r eröffnet. 
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Tehruarpreis der Zeitschrift für Musili: Das l-fift M 90.-
Zur Weihnachtszeit glaubten wir bestimmt, den Januarpreis unserer "Zeitschrift für Musik" von M. 45.- pro Heft 
auch für den Monat Februar einhalten zu können. Die Verhältnisse überstürzten sich aber erneut derart, daß wir leider 
zur Preiserhöhung schreiten müssen. Halten sich die Leser z. B. vor Augen, daß der Preis für die zwei Februarnummern 
unserer Zeitschrft weniger beträgt als z. Z. der für drei Schächtelchen oft nicht einmal gebrauchsfähiger Zündhölzchen, 
so werden sie diesePreiserhöhung ganz berechtigt finden, zumal dadurch nur ein geringer Teil der Selbstkosten gede<kt ist. 
Da es uns nicht möglich war, die Preisänderung bei der Post früher zu bewirken, so fügen wir den Postabonnements-
heften eine Zahlkarte bei mit der höflichen Bitte, sich derselben zu bedknen und uns auf diesem Wege die für Monat 
Februar noch nachzuzahlenden M. 90, - recht bald einzusenden, damit in der Zustellung der "Zeitschrift für Musik" 
keine Unterbrechung eintritt. - Bei dieser Gelegenheit möchten wir nicht verfehlen, unseren Abonnenten Dank aus= 
zusprechen für getreue Mitarbeit in schwerer Zeit. Wir bitten in der Werbung neuer Abonnenten stetig fortzufahren, 
denn die ständig zunehmende Abonnentenzahl ist zugleich die sicherste Basis für das Weiterbestehen der Zeitschrift. 

c7((1tizetü 
Stattgehabte Uraufführungen 

BÜHNENWERKE 
"Bauer Jakob", Oper von Oskar Ne d baI (Brünn). 
"Ciottolino", Oper von Luigi Fe r rar i - T res ca t e 

(Alexandria). 
"Hagoroma", Oper von Georges Mi g 0 t (Mon te-

Carlo). 
"Isabella et Pantalon", komische Oper von Roland 

Man u e I (Paris, Trianontheater). 
"Der Fächer", Oper von Ernst Ku n z (Basel, Stadt-

theater). 
"Die Komödie der Irrungen" von Shakespeare, Büh-

nenmusik von Hans Je I mol i s (Zürich, Schauspielhaus). 
I "Rumpelstilzchen", Weihnachtsmärchenspiel von Alois 
Buhl, M\lsik von Markus Ko c h (München). 

KONZERTWERKE 
Cellokonzert . von Curt At t erb erg (Berlin, Hans 

Bottermund). 
Thema mit Variationen für Klavier und Orchester 

von Celestin R y p I (Dessau). 
I. (Frühlings-) Sinfonie, Drei Klavierstücke, Kantate 

"Die Rückkehr des verlorenen Sohnes" für fünf Stim-
men und 21 Instrumente von Darius Mi I hau d (Paris). 

Klavierballaden op. 29 und 32 von E. R. BI a n c h e t 
(Berlin, Th. Demetriescu). 

Variationen über ein eigenes Thema op.8 von Ilse 
Fr 0 m m - M ich a eis (Berlin, Tonkünstlerverein). 

Suite ap. 17 \'on Ernst Rot e r s (ebenda). 
Violinsonate op. 39 V':ln Heinrich Pes tal 0 z z i 

(ebenda). 
Vier Stücke für Flöte und Klavier von Sigfrid Kar g-

E I e rt (ebenda). 
"Die Macht des Liedes", Sinfonie für Männerchor, 

Sopransol{), Orchester und Orgel von Kar! K ä m p f 
(Dortmund, Männergesangverein). 

Sinfonie von Arnold Ba x (London, Sinfonieorchester). 
Streichquartett von Li al i 0 s (Leipzig, Schachtebeck-

Quartett). . 

Erstaufführungen und Neueinstudierungen 
Fünfte Sinfonie von 'Ewald S t r a e s s e r (Köln, 

7. GÜrzenich-Konzert). 
"Flauto solo", musikalisches Lustspiel in 1 Akt' von 

Eugene d' Alb e r t (Berlin, Deutsches Opernhaus). 
"Ein Walzer", Oper von Oskar U I m e r (Zürich, 

Stadttheater). 
"Meister Guido", Oper von Hermann No e t z el 

(ebenda). 

"Die verstellte Einfalt", Oper von W. A. Mo zar t 
(Baden-Baden, Kurhaus). 

"Der Messias", Oratorium von H ä n dei (Zeitz, 
Michaeliskirche unter Kurt Barth und der Singakademie). 

Sonate G-Moll op. 26 für Klavier und Violine von 
S. Bor t k i e w i c z (Berlin, Hochschule für Musik). 

"E. T. A. Hoffmann", eine phantastische Ouvertüre 
von Otto Be s c h ·(Berlin, Paul Scheinpflug). 

Orchesterstücke aus "Das Nusch-Nuschi" von Paul 
Hindemith (ebcnda). 

Mus; kf es te und Fes t s p i e1 e 
D ü S seI d 0 r f. Das 93. Nie der r h ein i s c h e 

Mus {k fes t, das der Städtische Musikverein veranstal-
tet, wird vom 29. Juni bis 4. Juli 1923 stattfinden. Die 
Vorbereitung und Leitung des Festes liegt in den Hän-
den Carl Pan z n e r s. 

Bi a r r i t z. Unter Mitwirkung des Komponisten ver-
anstaltete die "Societe Charles Bordes" ein Vi n c e n t-
d'lndy-Fest, bei dem der Chor "Sur la mer", "Le 
Lied" für Cello, Klavierstücke, das B-Dur-Trio und die 
"Chants de terrois" für Klavier zu 4 Händen zur Auf-
führung kamen. 

Me i n i n gen. Anläßlich des 50. Geburtstages Max 
Regers findet in Meiningen am Sonnabend, den 24., und 
Sonntag, den 25. Februar d. J. ein Max-Reger-Fest 
mit Vokal- und Instrumentafwerken des Meisters statt. 
Vorgesehen ist ein Kirchenkonzert am Abend des ersten, 
ein Kammerkonzert am Vormittag und ein Orchester-
konzert am Abend des zweiten Festtages. Ausführende 
sind namhafte answärtige und einheimische Solisten, 
die sehr verstärkte Meinillger Landeskapelle und der 
ebenfalls erheblich verstärkte "Singverein" des Fest-
ortes. Als Festdirigent wirkt der Leiter der Meininger 
Landeskapelle, Kapellmeister Peter Schmitz. Für Woh-
nungen (auch unentgeltliche) in Gasthöfen und Bürger-
häusern ist gesorgt. Anmeldungen unter Angabe etwaiger 
Wünsche sind zu richten an die Stadtverwaltung. 

Hall e a. S. Das demnächst in Halle stattfindende 
M a x - Re ger - Fes t umfaßt folgendes Programm: 
2. Februar: Vortrag Prof. Dr. Sc her i n g s über Max 
Regers Bedeutung; 4. Morgcnmusik von Dr. H. J. Mo 5 e r 
und Kapellmeister Felix Wolf e s (Regerlieder) ; 5. Kam-
mermusik des Klingler-Quartetts; 17. Kirchen-
konzert in der Marktkirche und Sinfoniekonzert im 
Stadttheater (Hiller-Variationen, An die Hoffnung, Der 
100. Psalm). Die Leitung des letzten Konzertes liegt in 
den Händen von Dr. Georg G ö h I e r und Prof. Alfred 
Rah I wes. Den Chor wird die Robert Franz-Sing-
akademie stellen . 

.. 
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Musik im .Jlusland 
L 0 n don. Bei der Wiedereröffnung der Convent-

garden-Oper gelangte tiumperdincks "Hänsel und Gre-
tel" mit grölHcm Erfolg zur Aufführung. 

Li m a. Die dcutsche Sah'ati-Operngesellschaft, be· 
stehend aus 50 Personen unter Leitung Gustav BI u h m s 
gastiert zur Zeit in Lima (Peru). Auch in Habanna soll 
ein Gastspiel stattfinden. Vor ihrer Heimkehr wird die 
Gesellschaft allc grollcn Städte Mittel- und Südamerikas 
besuchen. 

--
- -

Berta Pes t e r - Pro s k y, die ehemalige Primadonna 
der Kölner Oper, in dcn neunziger jahren eine der 
bedeutendsten Darstellerinnen als lsolde, Senta, Fidelio, 
Ortrud, starb in Krefeld. Nach langen Jahren. einer 
glänzenden Bühncnlaufbahn geriet sie nach dem Tode 
ihres Gatten, des ehemaligen Direktors des Stadttheaters 
Krefeld, in Not, so daß sie zeitweise ihre Zuflucht zum 
Variete nehmen mußte. 

Heinrich Bar t h, der bekannte Pianist und Pädagoge 
verschied im Alter von 75 Jahren. Barth spielte im 

früheren Berliner Musik-
leben eine bedeutende 
Rolle, vor allem als vor-
züglicher Kammermusik-
spIeler in dem Trio mit 
de Ahna, später mit E. 
Wirth und Hausmann. 

Emanuel Wirth, Pro-
fessor a. D. an der Staat!. 
Akadem. Hochschule für 
Musik in Charlottenburg, 
starb im Alter von 80 

Paris. Cesarfr an c ks 
hundertster Geburtstag 
wurde hier festlich be-
gangen. So widmete das 
"Orchestre du Conser-
vatoire" dem lvleister ein 
volbtändiges Sinfonie-
konzert mit der D-Moll-
Sinfonie, "Psyche" und 
einer Arie aus der "Re-
demption". Auch "Co-
lonne" und "Pasdeloup" 
folgten mit nur franck-
schen Werken auf ihren 
Programmen, Die "Bea-
titudes" wurden wieder-
holt auigeführt, und auch 
die Zehungen brachten 
lange Artikel zu Ehren 
des Komponisten. - An 
der grol.len Oper kam 
Rameaus "Castor und 
Pollux" in der historisch 
getreuen Inszenierung des 
18.Jahrhunderts zur Auf-
führung. - In dem Con-
cert Lamoureux kamen 
Teile der Musik florent 
S c h mit t s zu Shake-
speares Antonius und 
Kleopatra zum ersten-
maI im Konzertsaal zu 
Gehör. 

MUS1KINSIRUMeNTE Jahren. Mit ihm starb das 
letzte Mitglied des be-
rühmten Joachim-Quar-
tetts. . 

Vincenz Reif n er, ein 
Schüler Cyrill Kistlers, 
starb in Dresden. btetrt in großtev Auswahl In Rom ist am 14. No-
vember 1922 Stanislav 
f al i ti, ehemals Direktor 
der musikalischen Aka-
demie der Santa Caecilia, 
gestorben. MUSTERMESSe josef Schwartz, der 
Leiter des Kölner Männer- ' 
gesangvereins, wurde 
vom Papst wegen seiner 
Verdienste um die Musik 
zum Ritter des St.-Gre-
gorius - Ordens ernannt. 

vom 4. bis 10.M.iirz.i923· 

tut' alle' Einkäufer 
d-p Willy Grotrian 

S t ein weg wurde für 
seine Verdienste um die 
Entwicklung des deut-
schen Klavierbaues von 
der technischen Hoch-
schule in Braunschweig 
zum Dr. Ing. h. c. ernannt. 

in Taranto (Tarent, 
Unteritalien) wurde eine 

maso Traettas gegrün-
det. Die folgenden italie-
nischen Opern erleben in 
diesem Winter noch ihre 
U rauffühmng in Italien: 

erteilt wui Anmcldwtgen ninunt entgegen 
MESSAMTFÜRDIE MUSTeRMeSSEN 

IN LEIPZIG 1 Giuditta von Luigi Gaz-
z 0 t ti, Debora ejoele von 
Pizzetti, Le mona-

I 
celle della fontana von M u I e, La tempesta \'on L e-
t h u a da. La grazia von Michetti. 

Pon Gesellschaffen und Pereinen 
Wie s bad e n. Der um das Musikleben Wiesbadens 

hochverdien!e Wie s bad e 11 e r C ä ci I i e n ver ei n be-
ging kürzlich die feier seines 75jährigen Bestehens. 

Persönliches 
Am 4. Dezember starb fast 76 Jahre alt der Kgl. 

Kammermusiker a. 0, Bruno Wen deI, der über 30 Jahre 
der früheren Kgl. Kapelle in Berlin als Cellist angehörte, 
In den achtziger lind neunziger Jahren konzertierte er 
mit der Papendikschen Kammermllsikvereinigung viel in 
Berlin und unternahm mit diesem Ensemble größere 
Kunstreisen. Durch seine gründliche Kenntnis alter Streich-
instrumente war er weiten Kreisen besonders bekannt. 

Richard Stra uß wurde 
einstimmig an Stelle des 
bisherigen Präsidenten 
der Salzburger festspiel-
haus-Gemeinde berufen. 

Arthl1f Ho n n e g ger hat zu "Liluli" von Romain 
Rolland unu zur "Antigone" von Jean Cocteau die 
Bühnenmusik geschrieben. 

franz v. Ho es s I in, der erste Kapellmeister der 
Großen Volksoper in Berlin; wird am Kgl. Theater 
Madrid je drei Meistersinger- und Tristan-Aufführungen 
dirigieren. 

Emmy S t ren g, die hochdramatische Sängerin an der 
Leipziger Oper, wurde für eine Reihe von Gastspielen 
in Wagnerschen Opern nach Lissabon eingeladen. 

friedrich E b e r I e, ein in Hamburger Kreisen bestens 
bekannter Komponist und Dichter, dessen Lieder ehedem 
viel gesungen wurden, feierte kürzlich seinen 70. Ge-
burtstag. 

Hans K 0 e s sIe r, Professor an der Hochschule für 
Musik in Budapest, der sich um die Musik in Ungarn 
bedeutendste Verdienste erworben hat, vollendete sein 
70. Lebensjahr. 
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Johannes Bar t z, der sich um die Verbreitung deut-
scher Kunst in Rußland sehr verdient gemacht hat, 
beging am 19. Januar seinen 75. Geburtstag. 1872 bis 
1914 war er Organist an St. Peter-Paul in Moskau und 
Leiter des Moskauer Männergesangvereins. Der "Pom-
mernbund zur förderung heimatlicher Kunst und Art" 
überreichte dem Künstler eine Ehrengabe. 

Carl Bö h m, der Organist an der St. Lconhardskirche 
in Nürnberg, wurde ab 1. Januar 1923 wm Kantor und 
Organisten an St. Sebald gewählt. 

BERUfUNGEN 
Martin Ab end r (, t h, der erste Baß am Staatstheater 

in Wiesbaden, ist nach erfolgreichen Gastspielen in 
gleicher Eigenschaft der Staatsoper in Berlin verpflichtet 
worden. Bis zum Ablauf seines Wiesbadener Vertrages 
wird er in Berlin gastweise tätig sein. Der Künstler 
erfreut sich auch als Oratoriensänger eines guten Rufes. 

Cornelis B r 0 n s g e e s t wurde als künstlerischer Bei-
rat an die Nationaloper in Holland berufeIl. Er wird 
dort auch als Sänger auftreten. Oskar Daniel wurde 
an die Hochschule für Musik in Berlin als Professor 
und Leiter einer Gesangsklasse berufen. 

Kammersängerin Elisa S t ü n z n e r ist auf weitere drei 
Jahre für die Dresdner Staatsoper verpflichtet worden. 

J(onzerfnachrichfen 
Ti I s i t. Die Tilsiter Erstaufführung von Pfitzners 

"Kantate von deutscher Seele" hat nunmehr durch den 
Tilsiter Oratorienverein unter Leitung seines Dirigenten 
Hugo Ha r tun g stattgefunden. Der Oratorienverein 
hat sich durch diese Aufführung von kulturpolitischer 
Bedeutung besondere Verdienste erworben. 

Lei p z i g. Zum Besten der Ni k i s c h - W e i h e-
s t ä t te veranstaltete das Gewandhausorchester im Verein 
mit der Gewandhauskonzertdirektion ein Konzert unter 
Leitung von Wilhelm furtwängler mit Werken von 
Wagner und Beethoven. 

Du i s bur g. Der ,',Rheinische Madrigalchor" (Leiter 
Prof. Walter J 0 s e p h s 0 n) hatte auf einer Konzertreise 
durch Süddeutschland große Erfolge. In allen Städten 
fanden die rheinischen Sänger freudigste Aufnahme. Der 
Chor wurde für das nächste Jahr wieder zu einer Reise 
verpflichtet. o res den. Mit dem erst kurze Zeit bestehenden 
A k ade m i s c h e n 0 r c h e s t er veranstaltete der Aus-
schuß für geistige Interessen der Studenten-
sc h a f t der Te c h n i s c h e n Hoc h s c h u I e unlängst 
einen ausschließlich Joh. Seb. Bach gewidmeten Abend, 
dessen Vortragsordn ung nahezu alle Schaffensgebiete 
des Meisters umfaßte. Das treffliche S t u den t e n -o r c h e s t e r, das mit einem der Brandenburger Kon-
zerte eine bemerkenswerte Probe seiner Leistungsfähig-

keit geboten, nreinigte sich am Schlusse mit dem 
S t u den t e n c h 0 r zu riner prächtig gelungenen Wieder-
gabe der Kantate: "Erschnllet, ihr Lieder". Kapellmeister 
Er ich Sc h n eid e r, der beide Musihereinigungen ins 
Leben rief, bewährte sich an dem Abend von neuem 
als der Dirigent von erzieherischen fähigkeiten, Schwung 
und guter stilistischer Einfühlung, als der er sich auch 
in den Veranstaltungen des von ihm geleiteten M 0 zar t-o r c he s te r s gezeigt hat. Wie denn diesem ein neuer-
dings bemerkbar werdender Aufschwung des Mo zar t-
Ver ein s zu danken ist. C. s. 

Verschiedene Mitteilungen 
Die Kölner Mezzosopranistin Tiny 0 e b ü s e r, bekannt 

durch ihre ausgedehnten Konzertreisen mit Hans Pfitz-
ner, sang vor kurzem in Koburg, Heilbronn, Pforzheim, 
Berlin und Prag, an letzteren Orten Paul Hindemiths 
Kammerzyklus "Die junge Magd", außerdem in 
Aschaffenburg und Mannheim neue Lieder vÜ'n Joseph 
Haas, überall von Publikum unQ Presse gleichermaßen 
gefeiert. 

Aus Abo (finnland) ging uns gerade nach Redak-
tionsschluß folgendes Schreiben zu, das wir jedoch 
sofort veröffen tlichen möchten: 

"Dem hiesigen finnischen Männergesangver-
ein Lau I u n Y s t ä v ä t, In Abo, gereicht es zur be-
sonderen freude, den gleichgesinnten Gesang- und 
Musikfreunden in ihrer Notlage durch folgenden kleinen 
Beitrag, Rmk. 50 zu unterstützen, und bitten wir 
Sie, die genannte Summe der R 0 be r t - S c h um an n -
S t i f t ti n g in Leipzig zu überreichen. 

Hochachtungsvoll Laulun Ystävät 
i. A. K. V. Valli. 

Geschäftliche Mitfeilungen 
Musikalische Rundschau betreffend. Hierdurch 

teilen wir unseren Lesern mit, daß die Musikalische 
Rundschau wegen der unvorhergesehenen enormen Preis-
steigerung der Druck- und Papierkosten vorläufig ni c h t 
erscheinen kann. Um wenigstens die wichtigsten Be-
richte nicht veralten zu lassen, werden wir sie auszugs-
weise in der Zeitschrift allmählich zur Veröffentlichung 
bringen. Mit den übrigen Berichterstattern werden wir 
persönlic.h fühlung nehmen. 

Beim Übergang vom Bezug der Z. f. M. unter Streif-
band direkt vom Verlag zum Postabonnement bitten 
wir um kurze Benachrichtigung, weil sonst durch 
unseren weiteren Versand (evtl. unter Nachnahme) be-
deutende Portospesen entstehen. - Da ferner vielen 
Nachnahmesendungen unerwünscht, oftmals aber nicht 
zu umgehen sind, empfehlen wir den direkten Beziehern, 
einen größeren Betrag in runder Summe einzusenden, 
von dem die jeweiligen Kosten abgeschrieben werden. 

Konservatorium und Hochschule der Musik 
zu Leipzig. 

Die Aufnahme=Prüfungen <auch für die Opernschule und das Institut für Kirchenmusik) finden 
Montag und Dienstag, den 9. und 10. April 1923 in der Zeit von 9-12 Uhr statt. Schriftliche An= 
meldungen können jederzeit, persönliche Anmeldungen am Sonnabend, den 7. April im Geschäfts= 
zimmer des Konservatoriums erfolgen. Der Unterricht erstreckt sich auf alle Zweige der musikalischen 
Kunst. Das Sommer=Semesterbeginnt am 9. April. Prospekte gegen Einsendung von 100 Mark. 

LEIPZIG, im Januar 1923. Senat und Kuratorium. 
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THEODOR SALZMANN 
praktisChe OeSanglehre für Schulen 

und zum Selbstunterricht 
21. bis 25. Aufl. 216 S. Preis dauerhaft geb. z. Z.M. 240.-

Einführungen ministeriell genehmigt. 
Diese Gesanglehre ist ein aus lang-jährig-cr Tätig-kcit des Ver· 
fassers als Gesang-Iehrer an einer Anzahl städtischer und 
privater Lehranstal:en Leipzig-s unter 
Verwertung der durch seine Aushildung für den Konzert-
g-esanl! und später als ausübender Sänger gewonnenen Er-
fahrungen nach praktischen Grundsätzen methodisch auf· 
g-ebauter Lehrgang, nach welchem den Schülern oder 
Schülerinnen der verschiedensten Lehranstalten so viel 
musikalische und stimmliche Ausbildung vermittelt werden 
soll, daß sie mühelos nach Noten ,ingen, musika-
lisch denken, richtig atmen, rein und edel vokali· 
sieren und deutlich deklamieren k !lnnen. Die Zahl 
und Auswahl der darin enthaltenen Lieder entspricht von-
kommen den Erfordernissen eines Liederbuches für höhere 
Lehranstalten; die Gesanglebre kann daher gleichzeitig als 
solches benutzt werden. 

Prof Dr. Hugo Riemann über die Praktische Gesang· 
lebre: ..... Anordnung des Stoffes und Auswahl der 
Lieder sind gleich ausgezeichnet". 

Bei dem niedrigen Preise dürfte das Buch wohl einzig 
in seiner Art dastehen 

STEINGRABER=VERLAG / LEIPZIG 

WERTVOLLE NEUERSCHEINUNG. 

Leop. Sass 
Neue Schule für Geiger. 

Zur Erleichterung de< Anfangsunterrichtes durch 
einfache, gründliche Vorbereitungen und Berüill-
sichtigung des T ast gefühls des 1. und 4. Fingers 

und zur Nacharbeit für Fortgeschrittene. 
Mit einem Vorwort, 

theoretischem Teil nebst 15 Abbildungen 
und Zeichenerklärungen. 

Eine besondere Eigenheit dieser Schule besteht darin, daß 
der Verfasser dem Schüler die ersten Übungen nicht in 
der ersten Lage, sondern in der halben Lage vornehmen 
läßt. Dadurch, daß der Schüler hei allen Übungen den 
ersten Finger am Sattel aufzusetzen und auf allen Seiten 
zwischen dem dritten und vierten Finger einen Halbton 
zu greifen hat, wie diese Methode es verlangt, wird er= 
reicht, daß der Schüler von vornherein eine bestimmte, 
sichere Handhaltung, mit Stützpunkt am Sattel, bekommt, 

was für das Reinspielen von großem Vorteil ist. 
Klarer Stieb, gutes Papier. 

Edition Stein gräber Nr. 2301. 
Preis M. 75.- X Schlüsselzahl des Sreingräber= Verlags. 

Auslandpreis : schw. fr.3.-. 

Steingrä ber -Verlag, Leipzig. 

EDITIO,N BREITKOPF 
Zur Ausgabe gelangt erstmalig: 

Das Liebesverbot 
oder DIE NOVIZE VON PALERMO 

Große komische Oper in zwei Akten von 
RICHARD WAGNER 

<Erstmalige Aufführung 1836 zu Magdeburg) 
Dieses größte und berleutendste Jugendwerk des Mdsters, der 
mittelbare Vorläufer des "Ri nzi", ist der Öffentlimkeit bisher vor# 
enthalten worden. Durm das Entl1'eRenkommen der Krone Bayerns, 
der dir Partitur gehört, wurde die DruckleRung Revi .. lon 
und Herausgabe besorgte Generalmusikdirektor Michael Balling. 
Die ersre Aufführung nam der Wiedererweckung wird im Früh# 
iahr 1923 an der Münmener SraatS0per srattfinden. Partitur u"d 
Text des "Liebesverboles" durmzieht eine frisme und leben.warme 
Heiterkeit. die dem zu neuem Leben erweckten Wecke mehr als 
historisches Interesse in der ganzen musik_lismen Welt des In# 

und Auslandes simert. 
Folgende Ausgaben sind ersmienen: 

Vollständiger Klavierauszug <Ono Singer) mit deutsmem. 
lismem und französismem Text. Edition Breilkopf Nr.4520. 

Inlandspreis brosm. M. 40.-, Smlüsselzahl z. Zt. 140. 
Ausland.preis 15 Smweizer Franken. 

Textbuch <T Nr. 523). Umsmlagzeim. von Franz Stassen. 
Inlandspreis M. Smlüsselzahl z. Zr. 100. 

Auslandspreis -.50 Smweizer Franken. 
Zu obigen Preisen tritt der örtlime Sortimentszusmlag. 

Die Partitur ersmeint Anfanl1' 1923 - Bühnenmaterial nam 
einbarung. - Partitur und Ormesrermaterial zur Ouvertüre wird 

in besonderer Ausgabe ersmeinen. 

Epochemachend für die deutsche 
Gesangs- und Sprechkunst! 

Umsturz in der Stimmbildung 
<Lösung des Stimmbildungs= und Carusoproblems) 

von 

Dr. Wagenmann 
Stimmbildner 

Zweite Auflage. 1923. Broschiert Grundzahl 1 

'Früher erschienen: 
Wagenmann: Enrico Caruso und das Problem der Stimm-

bildung . . . . . . . . . . Brosch. Grundzahl 2 
Ein automatischer Stimmbildner und die Otfentlich= 
keit . . . . . . . . . . . . Brosch. Grundzahl 1 
Ernst von Possart, ein Stimmbildner? 

Brosch. Grundzahl 1 
Lilli Lehmanns Geheimnis der Stimmbänder. 

Brosch. Grundzahl 1 
Neue Ära der Stimmbildung für Singen und Sprechen. 

Brosch. Grundzahl 1 

Zu beziehen durch alle Buch# und Musikalienhandlungen 
oder direkt vom 

Verlag Arthur Felix, Leipzig, Karlstraße 20. 

Verlag: Steingräber-Verlag, Leipzig / Verantwortlieb: Roll Heron, Leipzig-R. / Druck von Oscar Brandstetter, Leipzig 

Das nächste Heft, Nummer 4, erscheint am Sonnabend, den 17. Februar 1923 


